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  Kapitel 1
 




 Was Alice am meisten daran bedauerte, kein echter Mensch mehr zu sein, war der Umstand, dass sie nicht mehr weinen konnte. Mehr als ein Jahr war nun vergangen, seit Alice einem Biter mit Hasenohren in ein Loch im Erdboden gefolgt war und damit Ereignisse auslöste, die ihr Leben und das aller anderen im Totenland grundlegend veränderte. Ereignisse, die zur Errichtung einer völlig neuen Ansiedlung geführt hatten, einer Siedlung, wie sie die Welt seit den Tagen des Ausbruchs nicht mehr gesehen hatte. Tausende Menschen waren aus dem Totenland in das ehemalige Delhi geströmt, um dort in einer großen Gemeinschaft zusammenzuleben. Einer Gemeinschaft, in der es Gesetze, Sicherheit und für jedermann ein Dach über dem Kopf gab. Eine Gemeinschaft, in der man nicht jede Nacht in Angst vor marodierenden Bitern oder der Roten Garde zubringen musste. Eine Gemeinschaft, die mittlerweile einfach nur als das Wunderland bekannt war.

 Die Kosten für ihren Sieg waren hoch gewesen. Tausende waren im Kampf gegen die Rote Garde im Totenland umgekommen, und hunderte weitere bei den Luftschlägen, die gestartet wurden, als man Alice gefangen nahm. Und auch Alice hatte einen hohen Preis bezahlen müssen. Sie hatte ihre gesamte Familie verloren und ihre Identität dazu. Sie war nicht länger das aufgeweckte fünfzehnjährige Mädchen, das ihr Vater abgöttisch liebte. Sie war jetzt die Königin des Wunderlandes, jemand, zu dem die Menschen mit Ehrfurcht und Angst aufsahen. Als halber Biter würde sie sich nie wieder an Essen erfreuen, denn sie benötigte keine Nahrung mehr. Sie würde nie wieder von ihrer Familie träumen, denn Biter träumten nicht, und wenn sie an all das zurückdachte, was sie verloren hatte, konnte sie nicht einmal mehr weinen, um ihren Schmerz zu lindern, denn auch das war einem Biter fremd.

 Für ihre Gegner war Alice eine ernst zu nehmende Gegnerin geworden, mit dem Training und den kampferprobten Instinkten der besten menschlichen Soldaten, aber auch mit der scheinbar unerschöpflichen Ausdauer und Unempfindlichkeit gegenüber einem Großteil an Verletzungen – mit Ausnahme eines direkten Kopfschusses – für den ihre Biterhälfte gesorgt hatte. Für ihre menschlichen Gefolgsleute stellte sie so etwas wie einen Messias dar; jemand, der sie aus dem Totenland gerettet und ihnen die Hoffnung zurückgegeben hatte, wieder wie zivilisierte Menschen leben zu können. Für die Biter, die ihr folgten, war sie die Anführerin ihres Rudels, der sie sich mit tierischem Instinkt und Unterwürfigkeit beugten.

 Doch für sie selbst war sie noch immer Alice Gladwell, Tochter und Schwester einer ermordeten Familie. Sie hatte sich an der Roten Garde gerächt, und was als persönliche Vendetta begann, war zu etwas viel Größerem geworden. Alice hatte sich nie selbst als Anführerin gesehen, doch sie wusste, dass nun mehr als zehntausend Menschen im Wunderland von ihr abhängig waren. Ganz gleich, ob sie die Last einer Führungsrolle jemals tragen wollte oder nicht – nun war ihr dieses Amt zugefallen, und sie war entschlossen, die Menschen, die sich auf sie verließen, nicht im Stich zu lassen.

 Das meiste ihres noch jungen Lebens hatte sie mit Kämpfen verbracht und ihre Ausbildung bestand aus wenig mehr als zu lernen, wie man kämpft und im Totenland überlebt, doch heute würde Alice etwas tun, das sie noch nie zuvor getan hatte. Sie würde die erste Schule des Wunderlandes einweihen.

 Ein Raunen ging durch die Menge der mehr als tausend versammelten Menschen, als sie das behelfsmäßige Podium betrat. Arjun, ihr Vertrauter und treuer Berater, hatte diesen Ort mit dem für ihn typischen Sinn für Humor ausgewählt. Die Schule befand sich dort, wo früher einmal der Zoo Delhis gewesen war. 

 »Bewohner des Wunderlandes, ich danke euch, dass ihr gekommen seid. Ich selbst habe nur wenig Bildung genossen, außer dem, was für ein Überleben im Totenland notwendig war, doch jetzt werden unsere Kinder wieder das lernen, was ihnen vor dem Ausbruch gelehrt worden war, und eines Tages werden sie es sein, die unsere Welt nach diesem Vorbild wieder aufbauen werden.«

 Tosender Applaus brandete auf, doch als Alice von ihrem Podium heruntertrat, fühlte sie sich ein wenig leer. Sie wusste kaum etwas über das Leben vor dem Ausbruch, und obwohl sie stolz war auf das, was sie zusammen erreicht hatten, fragte sie sich, ob sie im Wunderland wirklich noch gebraucht wurde. Sie hatte keine Ahnung, wie man eine Stadt mit all ihren Zänkereien um Wasservorräte oder romantische Affären leitete. Sie sehnte sich nach der Kameraderie in ihrer alten Siedlung, wo jeder jeden gekannt hatte, und nicht nach der Anonymität des städtischen Lebens in Delhi; jener Stadt, deren Zentrum früher einmal die Regierung eines Landes beherbergt hatte und in dem sich nun die Menschen in ihre Appartements zurückzogen.

 Sie sah ein junges Paar, das sich an den Händen hielt, und wendete ihren Blick ab. Das war eine weitere Erfahrung, die sie nie teilen würde. Sie war jung und menschlich genug, um zu bedauern, nie das Gefühl von Liebe erfahren zu haben, aber sie war auch Biter genug, um diese Gefühle nicht zu spüren. Ihr Aussehen tat dann noch sein Übriges.

 Als sie in ihr Zimmer in jenem Bauwerk im Herzen Delhis zurückkehrte, welches früher einmal das Rote Fort gewesen war, holte Arjun sie ein.

 »Alice, wir haben diese Woche wieder Patrouillen in den Norden des Wunderlandes ausgesandt, aber die Menschen fangen an, sich über die Patrouillen zu beschweren. Sie sagen, dass sich seit Monaten keine Rotgardisten mehr gezeigt haben.«

 Alice sah ihn an und musste mit Bestürzung feststellen, dass selbst er bei ihrem Anblick leicht zusammenzuckte. Ihr schelmisches Lächeln und ihre leuchtenden Augen waren längst verschwunden und von einem ausdruckslosen, gelblichen Schimmer und einer Haut ersetzt worden, die zu verwesen schien und einen fauligen Geruch verströmte. Sie wandte sich von ihm ab, um seinen Gesichtsausdruck nicht länger ertragen zu müssen.

 »Arjun, die Leute werden fett und träge. Sie vergessen, dass diese Sicherheit mit Blut erkämpft wurde und dass der Kampf vor ihren Appartements noch immer tobt und uns eines Tages wieder ereilen wird.«

 Arjun war ihrer Meinung, das wusste sie, aber sie wusste auch, welcher Druck auf ihm lastete. Über den Krieg zu reden galt nicht länger als besonders beliebt. Nach ihren lähmenden Verlusten im Kampf hatte die Rote Garde die Kontrolle über das Totenland im Norden Indiens so gut wie verloren. Hin und wieder tauchte ein Kampfjet hoch oben am Himmel auf, doch sie hielten stets großen Abstand, wohl wissend, dass das Wunderland über eine starke Luftabwehr verfügte, die von erfahrenen ehemaligen Soldaten von ZEUS bedient wurden, einer Söldnerarmee, die im Auftrag des Zentralkomitees gestanden hatte, bis sie eines Tages meuterten und man die Rote Garde vom chinesischen Festland einbestellte.

 Wie so oft in diesen Tagen schwang sich Alice auf ihr Motorrad und fuhr allein hinaus, durch das ausgetrocknete Flussbett des Yamuna und bis zu dem Waldgebiet, welches nun den Bitern vorbehalten war. Irgendwer hatte einmal angemerkt, dass es an die Tierreservate aus der Zeit vor dem Ausbruch erinnerte, und Alice hatte gespürt, wie sie dieser Kommentar verletzte. War sie bereits so sehr ein Biter, dass sie sich mit ihnen verbundener fühlte als mit den Menschen? Sie fuhr weiter und ihr blondes Haar wehte hinter ihr her. Das war eine Sache an ihrem Körper, die sich nicht verändert hatte, nachdem sie zu dem Hybriden wurde, der sie nun war.

 Unterdessen war die Sonne untergegangen und Dunkelheit legte sich über die Wälder. Alice erspähte ein paar ihr wohl vertrauter Umrisse. Der, der ihr am nächsten war, trug Hasenohren auf dem Kopf, hatte einen eigentümlichen, schlurfenden Gang und sein linker Arm war unterhalb des Ellbogens von einer Granate der Roten Garde abgerissen worden. Der andere war ein schwergewichtiger Biter mit einem Hut. Wenn Alice die Anführerin des Rudels darstellte, waren Hasenohr und der Hutmacher ihre Adjutanten. Nach ihrer Transformation war ihr bewusst geworden, dass die Biter zwar nicht in einer menschlichen Form miteinander kommunizieren konnten, sich aber wie Tiere verständigten und über eine starke Rudelmentalität verfügten. Den Krieg im Totenland zu beenden bedeutete nicht nur, die Rote Garde solange zu bekämpfen, bis die Auseinandersetzungen zum Erliegen kamen, sondern auch einen Weg zu finden, wie Biter und Menschen zumindest miteinander auskommen, wenn nicht sogar zusammenarbeiten konnten. Um das zu erreichen, war sie Führerin des Rudels geworden. Nun befehligte sie eine Armee von tausenden Bitern, die vor ihr aus dem dunklen Wald auftauchten und niederknieten.

 Alice hielt in ihrer linken Hand ein altes, verkohltes Buch. Es war das letzte Buch des Totenlandes und das erste Mal war sie ihm in einer Untergrundbasis begegnet, wo es sich im Besitz der Königin der Biter befunden hatte. Das Buch hieß »Alice im Wunderland«. Die Königin war der Überzeugung gewesen, dass es eine Prophezeiung enthielt, die Welt zu erneuern, und das Alice dazu bestimmt war, diese Prophezeiung zu erfüllen. Nun, da Alice an ihrer Fähigkeit zu lesen gefeilt hatte, verstand sie die zufälligen Übereinstimmungen, welche die Königin dazu gebracht hatten, an diese Prophezeiung und Alices Rolle darin zu glauben. Alice hatte keine Ahnung, ob an dieser angeblichen Prophezeiung wirklich etwas dran war, aber zwei Dinge wusste sie genau: Zum einen war dies vielleicht das einzige und letzte Buch im Totenland, zumindest bis sich jemand hinsetzte und ein neues schrieb, und das machte es zu einem kostbaren Gegenstand, den es zu bewahren galt. Und zum anderen flößte dieses Buch den Bitern eine fast schon religiöse Ehrfurcht ein. Das war auch der Grund, warum sie es stets bei sich trug, wenn sie ihre Horde besuchte.

 Alice hatte gelernt, die Loyalität der Biter nie als gegeben hinzunehmen, da sie so impulsiv und aggressiv wie wilde Tiere sein konnten, und als ein oder zwei der Neuankömmlinge in dem Rudel auf sie zu schlurften, stellte sich der Hutmacher ihnen in den Weg und verscheuchte sie. Früher einmal hatte sie der übel riechende Fäulnisgestank angewidert. Mittlerweile aber störte sie sich nicht mehr daran.

 Sie setzte sich an einem Baum auf den Boden und sah in den Nachthimmel auf. Doch mittlerweile wurde der Himmel über dem Totenland noch von mehr als nur den Sternen erhellt, denn in der Ferne sah sie den Lichtschein, der aus den Appartements drang.

 »Sie werden nachlässig. Beleuchten die Siedlung, damit man sie über Meilen hinweg noch als leichtes Ziel ausmachen kann.«

 Sie hatte nur leise zu sich selbst gesprochen, doch Hasenohr lief zu ihr, setzte sich neben sie und wartete auf ihre Befehle. Während sich die Biter untereinander mit Grunz- und Kreischlauten verständigten, schienen sie menschliche Sprache bis zu einem gewissen Grad zu verstehen. Vielleicht waren noch einige Teile ihrer Gehirne in Funktion, trotz des Virus, der sie zu diesem Zustand verdammte.

 »Mach dir keine Sorgen, Hasenohr. Das kriege ich schon hin.«

 Sie schickte ihn mit einer Handbewegung fort, dann erwachte das taktische Funkgerät an ihrem Gürtel zum Leben.

 »Weiße Königin, hier spricht Weißer Turm. Bitte begeben Sie sich unverzüglich zu dem Spiegel.«

 Alice richtete sich auf und fuhr so schnell sie konnte zu dem nahegelegenen Tempel, der ihnen nun als Kommunikationszentrum diente, ihrem einzigen wirklichen Fenster zu dem, was in der Welt da draußen vor sich ging. Satish – oder Weißer Turm – hatte diesen Ort den Spiegel getauft. Bevor er abtrünnig geworden war, diente Satish als Kämpfer bei ZEUS und war über die Zeit zum Kommandant der bewaffneten Streitkräfte des Wunderlandes geworden.

 Über Monate hinweg hatten sie versucht, in Kontakt mit dem Widerstand in den ehemaligen Vereinigten Staaten zu treten, jedoch ohne großen Erfolg. Darüber hinaus versuchten sie, mit beschlagnahmten Computern und Tablets nachzuverfolgen, was das Zentralkomitee und deren Handlanger planten. Außer den Nachrichten, die das Zentralkomitee offiziell versenden ließ, gab es wenig Neuigkeiten, doch zumindest bekamen sie so eine Ahnung von dem, was außerhalb ihrer Siedlung vor sich ging. Ursprünglich hatte sich der Spiegel im Zentrum der Stadt befunden, doch dann hatten die Bewohner darum gebeten, ihn in die Randbezirke zu verlegen, weil sie nicht ständig die schlechten Nachrichten aus dem Rest der Welt hören wollten. Das war ein weiteres Zeichen dafür, dass die Leute nachlässig wurden und die Mühen zu vergessen begannen, die ihnen diesen Frieden beschert hatten.

 Alice fragte sich, was Satish wohl herausgefunden haben mochte, das so wichtig war, dass es ihre Anwesenheit im Spiegel um diese Tageszeit erforderte.

  

 »Diese Narren wollen Parteien gründen und eine Wahl stattfinden lassen.«

 Alice konnte die Verachtung in Satishs Stimme hören. Sie wusste, dass der bescheidene Frieden im Wunderland dazu geführt hatte, dass die Bewohner sehr schnell wieder in ihr altes Gerangel um Machtpositionen zurückfielen. Vielleicht lag das in der Natur des Menschen. Es war eine Schande, dass es stets Ereignisse wie den Ausbruch oder die konstante Bedrohung durch Biter benötigte, damit die Menschen verstanden, wie wenig solche Statussymbole tatsächlich wert waren.

 »Arun, dieser Bastard, stachelt sie alle auf und erzählt ihnen, dass sie eine echte Demokratie brauchen und auf dich verzichten können.«

 Alice hatte versucht, sich von den Winkelzügen von Männern wie Arun fernzuhalten, der vor dem Ausbruch selbst einmal ein Politiker gewesen war. Sie war damit fortgefahren, das Wunderland so zu führen wie eh und je, mit einem kleinen Ältestenrat, und wo über schwerwiegende Entscheidungen abgestimmt wurde.

 »Satish, sie führen große Reden, weil sie nichts Besseres zu tun haben. Ich glaube nicht, dass das irgendetwas zu bedeuten hat.«

 Satish sah Alice an. Nach allem, was sie miteinander durchlitten hatten, war er in der Lage, durch ihre verfaulende Haut und ihre gelben Augen hindurch zu sehen. Für ihn war sie noch immer das ungeheuer mutige, wenn auch naive Mädchen, das so viel für das Totenland getan hatte.

 »Alice, du verstehst nicht, wie solche Männer ticken. Sie sind nicht besser als die Blutsauger im Zentralkomitee in Schanghai. Sobald sich ihnen auch nur der Hauch einer Chance bietet, mutieren auch sie zu solchen Tyrannen.«

 Das war ein altes Argument. Sowohl Arjun als auch Satish verabscheuten es, dabei zusehen zu müssen, wie alles, wofür sie gekämpft hatten, verloren ging und sich die Leute in kleinlichem Aktionismus verzettelten. Nur wenige Monate der Sicherheit, für die sie und ihre Freunde viel Blut vergossen hatten, um sie zu erringen, genügten für Männer wie Arun, um zu verkünden, dass es nun keinen Krieg mehr auszufechten gab und man eine friedlichere, demokratischere Gesellschaftsordnung benötigen würde. Eine, in der Menschen wie Alice und Satish keine so bedeutende Rolle mehr spielten und in der natürlich praktischerweise die Politiker auf der Leiter ganz nach oben klettern würden.

 »Du hast mich ganz sicher nicht um diese Zeit hierhergerufen, um dich über Arun zu beschweren, Satish.«

 Entschuldigend schlug sich Satish mit der flachen Hand gegen die Stirn.

 »Nein, nein, natürlich nicht. Komm mit, wir haben aufregende Neuigkeiten. Zum allerersten Mal können wir vielleicht etwas wirklich Nützliches durch unseren Spiegel sehen.«

 Alice folgte ihm zu einer Konsole, an der ein älterer Mann saß und sich mit Kopfhörern über ein Computerterminal beugte.

 »Danish, hast du schon etwas?«

 Danish hob eine Hand, während er sich darauf konzentrierte, das Funkgerät vor ihm genauer einzustellen. Er hatte vor dem Ausbruch als Kommunikationsoffizier in der indischen Armee gedient und überwachte nun den Spiegel, in ihrem Versuch, mehr darüber herauszufinden, was außerhalb des Wunderlandes vor sich ging und außerdem mit anderen Gruppen wie der ihren in Kontakt zu treten.

 »Wir haben endlich Kontakt! Seht euch das an!«

 Alice spähte ihm über die Schulter und erblickte eine einzelne Nachricht, die auf dem Computerbildschirm angezeigt wurde.

 »Wir sind eure Waffenbrüder und kämpfen für die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten von Amerika. Wir haben schon so viel von euch und eurer Königin gehört. Erwartet unseren Funkspruch in einem Tag.«

 Danish war sichtlich aufgeregt und seine alten, faltigen Augen funkelten, während er sprach.

 »Sie haben es geschafft, einen alten Server zum Laufen zu bringen und diese Seite online gestellt. Das ist das erste Internet-Posting seit sechzehn Jahren, und so wie es aussieht, hat das Zentralkomitee es noch nicht bemerkt.«

 Alice war nach dem Ausbruch geboren worden, als die Leute vielmehr damit beschäftigt waren, den Horden von Bitern zu entkommen als im Internet herumzusurfen, doch während ihrer Auseinandersetzungen mit dem Zentralkomitee hatte sie erleben können, wie wichtig Informationen sein konnten. Mit den Tablets, welche die abtrünnigen ZEUS-Soldaten mitgebracht hatten, war es ihnen gelungen, in das Intranet des Zentralkomitees einzudringen. Ab diesem Zeitpunkt hatten sie begonnen, immer wieder Nachrichten abzusetzen, was zu weiteren Meutereien bei ZEUS führte und dazu beitrug, dass sich auch in China eine gewisse Unruhe breitmachte und man auch dort begann, den wahren Grund hinter diesem Krieg infrage zu stellen.

 Bevor Alice aber etwas antworten konnte, bedeutete ihr Danish, still zu sein, lauschte kurz in seine Kopfhörer hinein und reichte sie ihr dann.

 »Alice, sie wollen mit dir reden.«

 Alice setzte sich die Kopfhörer auf und hörte statisches Rauschen. Dann die tiefe Stimme eines Mannes.

 »Alice, hier spricht General Konrath der Freien Amerikanischen Armee in unserer Basis in Fort Worth, Texas. Wir führen den gleichen Krieg gegen den gleichen Feind wie du, und wir alle hier sind stolz, dich eine amerikanische Mitbürgerin nennen zu können.«

 Ihr Vater hatte vor dem Ausbruch bei der amerikanischen Botschaft in Neu-Delhi gearbeitet, doch sie war in einer Zeit geboren, in der die Länder der Alten Welt nicht viel mehr als Erinnerungen waren. Trotzdem war es ein gutes Gefühl, mit Menschen von außerhalb des Totenlandes in Kontakt getreten zu sein. Das gab ihr das Gefühl, in ihrem Kampf nicht allein zu sein.

 »General, in den letzten Monaten ist es im Wunderland relativ ruhig geworden und die Rote Garde lässt sich hier kaum noch blicken. Wie ist die Lage in den Vereinigten Staaten?«

 Es dauerte etwas, bis der General antwortete.

 »Alice, wir sehen uns hier erbitterten Häuserkämpfen gegen die Rote Garde und noch immer loyalen ZEUS-Soldaten gegenüber. Das größere Problem ist jedoch, dass wir gleichzeitig sie und diese verdammten Biter bekämpfen müssen.«

 Wieder eine Pause, bevor er noch anfügte: »Du weißt, wie ich es meinte, Alice.«

 »General, es besteht kein Grund, sich zu entschuldigen. Ich habe fünfzehn Jahre meines Lebens ebenfalls in Angst vor den Bitern verbracht.«

 »Alice, ich wünschte, wir hätten hier jemanden wie dich, der für Frieden mit den Bitern sorgen könnte. Doch im Moment benötigen wir deine Hilfe. Zwei unserer Leute sind aus einem Arbeitslager der Roten entkommen und fliehen über die Ebene. Sie können nirgendwohin, also versuchen sie, sich bis zu deiner Stadt durchzuschlagen. Hilf ihnen, wenn du kannst.«

 Statisches Rauschen begann die Verbindung undeutlich werden zu lassen, dann war die Verbindung tot. Alice hörte, wie Satish neben ihr geräuschvoll ausatmete. Sie wusste, dass man von ihnen erwartete, wieder in einen Kampf einzutreten, von dem viele im Wunderland glaubten, er wäre vorüber.

 »Alice, was wirst du tun?«

 Alice dachte kurz darüber nach, bevor sie antwortete. »Satish, ich habe meine ganze Familie für unsere Freiheit verloren. Ich werde nicht zulassen, dass andere, die nach ihrer Freiheit streben und dafür gejagt werden, von uns im Stich gelassen werden.«

 Satish kicherte.

 »Wieso lachst du?«

 Satish grinste sie an. »Ich muss nur daran denken, dass dieser fette alte Arun einen Herzinfarkt kriegen wird, wenn er davon erfährt.«

 »Er muss es ja gar nicht erfahren, oder? Ich meine, wir wissen ja noch nicht einmal, ob sie es überhaupt bis in die Nähe des Wunderlandes schaffen werden.«

 Danish hüstelte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Er hielt eines der Funkgeräte am Ohr.

 »Leute, da geht irgendetwas vor sich. Einer unserer äußeren Spähtrupps hat einen Konvoi der Roten Garde entdeckt, etwa einhundert Kilometer nordöstlich von hier, auf dem alten Highway 8. Sie berichten von zwei Trucks und ein paar Jeeps.«

 »Satish, ich hole meine Ausrüstung. Trommle ein paar Männer zusammen und dann folge mir.«

 Fünf Minuten später war Alice draußen an ihrem Motorrad. Ihre Ausrüstung bestand aus einer Pistole in einem Holster an ihren linken Oberschenkel, einer weiteren Pistole in einem Knöchelholster und einem Sturmgewehr auf dem Rücken. Satish und drei weitere Männer stiegen in einen Jeep.

 »Alice, bist du sicher, dass du mitkommen willst? Es könnte sich auch um eine Falle handeln.«

 »Jetzt bin ich einmal für die Party herausgeputzt, da kann ich ja wohl kaum noch einen Rückzieher machen, oder?«

 Sie raste auf ihrem Motorrad davon und Satish fühlte einen Kloß in seinem Hals. Das schmächtige Mädchen aus dem Totenland war zu einer wahren Kriegerin und Königin geworden, und obwohl sie mittlerweile fürchterlich aussah, erinnerte er sich noch immer an das weinende Mädchen, das er damals in den Wäldern des Totenlandes getroffen hatte. Jenes Mädchen, das gerade erst seine Eltern an die Rote Garde verloren hatte. Einmal hätte er sie ebenfalls beinahe verloren, als die Rote Garde ihnen eine Falle stellte. Auf gar keinen Fall würde er sie ein weiteres Mal im Stich lassen. Er überprüfte sein Sturmgewehr, dann rief er dem Fahrer zu: »Worauf wartest du noch? Los geht’s!«

 Als dieser den Motor startete, war Alice schon auf dem Weg und ihr blondes Haar wehte hinter ihr her. Noch vor ein paar Jahren hätte sie sich angesichts der unmittelbaren Gefahr gefürchtet. Doch nun hieß sie die Gefahr wie einen alten Freund willkommen. Weit weg von den Ränkespielen im Wunderland war es hier so, wie es immer war, und so wie sie es schon immer mochte.

  

  

 Alice sah mindestens zwei Dutzend Rotgardisten, alle mit Nachtsichtgeräten und Sturmwaffen ausgestattet. Ihre Trucks parkten hinter ihnen auf der Straße. Ihr Motorrad hatte sie vor über einem Kilometer zurückgelassen und verfolgte sie seitdem zu Fuß. Diese Soldaten mochten über Nachtsichtgeräte und die neueste Ausrüstung verfügen, doch aus dem Intranet des Zentralkomitees wusste sie, dass mittlerweile reihenweise junge Männer ohne Kampferfahrung rekrutiert und auf Kampfeinsätze ausgesandt worden waren, nun, da sich die Frontlinien immer weiter lichteten. Sie hingegen hatte ihr gesamtes bisheriges Leben mit dem Training und im Kampf in Umständen wie diesen verbracht. Außerdem, und das war ein weiterer Bonus, den ihr derzeitiger Zustand mit sich brachte, spürte sie wie die Biter keine Ermüdungserscheinungen. Sie konnte die ganze Nacht lang rennen und kämpfen, wenn es sein musste.

 Satish uns seine Männer waren ganz in der Nähe, doch im Moment war sie allein. Sie sah, wie der Offizier der Roten Garde die Hand hob und einen Befehl in Mandarin rief. Die Soldaten kehrten zu ihren Trucks zurück. Offenbar hatten sie ihre Mission vollbracht. Alice hatte keine Ahnung, was sie hier taten, aber es gefiel ihr ganz und gar nicht. Ganz sicher handelte es sich dabei nicht um eine Aufklärungsmission, denn dafür würden sie keine zwei großen Trucks und so viele Leute benötigen. Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden und ihre Befehlshaber wissen zu lassen, dass die Rote Garde hier nicht länger willkommen war.

 Sie hob ihr Sturmgewehr an die Schulter und zielte durch das Nachtsichtvisier auf den Offizier. Das Fadenkreuz lag genau über seiner Stirn, als sie ihre Warnung ausrief: »Rote Garde! Sie befinden sich in unserem Territorium. Legen Sie Ihre Waffen nieder und ergeben Sie sich, dann werden wir Sie unverletzt zurückschicken.«

 Die Rotgardisten erstarrten. Unter der Roten Garde wurde Alice mittlerweile die Gelbe Hexe genannt, und sie hoffte, dass die Angst vor dem Ruf, der ihr vorauseilte, sie dazu bringen würde, sich zu ergeben. Sie hatte ganz sicher nicht vor, ein paar Grünschnäbel abzuschlachten.

 Doch genau das geschah in dieser Nacht. Einer der Offiziere zog seine Pistole und feuerte in Alices Richtung, ob nun von Angst getrieben oder um vor seinen Männern Tapferkeit zu zeigen. Das war der letzte Fehler, der ihm in diesem Leben widerfuhr, bevor ihm eine einzige Kugel den Schädel zersplittern ließ. Die Rotgardisten stoben auseinander und ein paar von ihnen feuerten trotz ihrer Nachtsichtgeräte ziellos und wild um sich.

 Alice hatte ihr Gewehr auf Einzelschuss-Modus eingestellt, umkreiste die Rotgardisten und schaltete einen nach dem anderen aus. Ein paar weitere Gewehrschüsse bellten und sie sah, wie drei Rotgardisten von der Wucht der Treffer herumgerissen wurden und zu Boden fielen.

 Satish und seine Männer hatten sich demnach dem Kampf angeschlossen.

 Eingekeilt zwischen Alice und Satishs Männern verfielen die Rotgardisten nun in wilde Panik und stürmten auf sie zu. Alice legte ihr Gewehr ab und richtete sich auf, um sie zu erwarten. In einer Hand hielt sie eine Pistole, in der anderen ihr Messer. Der erste Rotgardist war nur wenige Schritte von ihr entfernt, als sie ihn mit zwei Schüssen niederstreckte. Der Mann dahinter wollte sein Gewehr in Anschlag bringen, als Alice sich in seine Richtung hin abrollte und neben ihm in gekauerter Haltung wieder auf die Füße kam. Sie schoss dreimal und nahm nur noch unterbewusst wahr, wie der Mann zu Boden sackte, während sie sich schon auf die nächste Gefahr konzentrierte. Der Rotgardist, der ihr nun gegenüberstand, war völlig verängstigt und schrie unzusammenhängendes Zeug, doch mit einem Gewehr in der Hand stellte er trotzdem eine Gefahr dar.

 Als ihm klar wurde, dass er es nicht rechtzeitig schaffen würde, auf Alice anzulegen, schwang er sein Gewehr kurzerhand wie eine Keule nach Alices Kopf. Sie tauchte unter dem Schlag ab, stach in schneller Folge zweimal auf den Mann ein und richtete sich hinter ihm wieder auf, als dieser zusammenbrach. Dann ging ein weiterer Rotgardist auf sie los und rammte ihr ein Messer in die Brust. Doch Alice spürte kaum mehr als ein leichtes Zwicken, und der Mann taumelte entsetzt zurück, als sie unbeeindruckt das Messer aus sich herauszog.

 In gebrochenem Englisch stammelte er: »Gelbe Hexe! Bitte lass mich gehen.«

 Alice warf das Messer beiseite und hörte, wie Satish und seine Männer den restlichen Widerstand der Gruppe brachen. Der Rotgardist vor ihr war beinahe noch ein Junge, kaum älter als sie selbst. Sie trat näher an ihn heran und sah, dass er am ganzen Leib vor Angst zitterte.

 »Lauf zurück und sage deinen Offizieren, dass die Rote Garde in unserem Land nicht länger willkommen ist.«

 Der Mann stürmte davon, ohne sich noch einmal umzusehen.

 Satish und seine Leute sammelten die erbeuteten Waffen und Ausrüstungsgegenstände ein. So viele Nachtsichtgeräte und Munition waren gern gesehen, aber Alice war etwas anderes aufgefallen.

 »Satish, diese Trucks würden sich gut als Schulbusse eignen.«

 Er lächelte, doch dann fiel sein Blick auf die Wunde in Alices Brust und sein Lächeln erstarb. Alice bemerkte seinen Blick. Die Wunde war nur ein paar Zentimeter groß und blutete an den Rändern ein wenig. Sie zuckte mit den Achseln.

 »Sieht schlimmer aus, als es ist. Dass ich mein gutes Shirt ruiniert habe, macht mir fast mehr Sorgen.«

 Satish grinste und machte sich wieder an seine Arbeit, und Alice lief zurück, um ihr Gewehr aufzusammeln. Bis auf einen gut gezielten Schuss in den Kopf konnte Alice im Prinzip nicht getötet werden, und Schüsse sowie Stichwunden hatte sie in den Monaten nach ihrer Verwandlung zuhauf abbekommen. Als Folge dessen war ihr Körper mittlerweile mit blutigen Wunden übersät. Den Bitern waren solche Wunden egal und sie machten sich nicht die Mühe, sie zu verhüllen, doch Alice hatte sich noch genug ihres alten Ichs bewahrt, um sich den anderen nicht als das zeigen zu wollen, was sie nun geworden war. Deshalb bestand sie darauf, die ganze Zeit über schwarze Rollkragenpullover, Jeans, Handschuhe und Stiefel zu tragen. Diese waren zu einer Art Markenzeichen für sie geworden, auch wenn niemand etwas von dem stillen Schmerz ahnte, der sich hinter dieser Optik verbarg.

 Als sie sich auf dem Rückweg befanden, ging bereits wieder die Sonne auf, und nachdem Alice ihre blutverschmierten Kleider gewechselt hatte, begab sie sich zu dem Ratstreffen, welches für diesen Morgen anberaumt worden war. Sie hoffte, dass die beiden neuen Schulbusse, mit denen sie als Geschenk aufwarten konnte, dazu beitragen würden, Arun und seine Anhänger zu besänftigen. 

 Die zwölf Ratsmitglieder, zu denen auch Arjun und Satish gehörten, waren bereits anwesend, als Alice eintraf. Arun saß in einer Ecke und tuschelte mit zwei seiner Freunde, und als sie den Raum betrat, erhob er sich und sagte: »Wie schön, dass sich Eure Durchlaucht uns anschließen.«

 Alice sah die Boshaftigkeit in seinen Augen aufblitzen und tätschelte ihm im Vorbeigehen nur sanft auf die Schulter. Sie hatte keine Ahnung, wieso Arun heute Morgen noch giftiger als gewöhnlich war, aber das Letzte, was sie wollte, war seinen Köder zu schlucken und etwas zu sagen, was sie später bereuen würde. Also setzte sie sich und das Treffen begann.

 Als das Wunderland langsam Formen annahm, begann Alice erst so richtig die Kompliziertheit der Dinge zu würdigen, denen ihr Vater als einer der Anführer ihrer Siedlungen im Totenland beständig ausgesetzt war. Streitereien über Nahrungsvorräte, wem wie viel aus dem gemeinsamen Trinkwasservorrat zustand, Fälle von Ehebruch und Leuten, die nach zu vielen Drinks Schlägereien anzettelten – all diese Probleme, die ironischerweise immer erst dann auftraten, wenn Menschen zivilisierter wurden und sich in größeren Siedlungen zusammenfanden. Auch heute war das nicht anders, und so sprachen sie eine geraume Weile über die Banalitäten der Gemeinschaft. Alice bemerkte, wie gereizt Arjun war, so als ob er es kaum erwarten konnte, mit etwas herauszuplatzen. Sie versuchte dahinterzukommen, was es sein könnte, doch als das Thema der Sicherheit an der Reihe war, wusste sie, worum es ging.

 Als Leiter der Sicherheit des Wunderlandes erhob sich zuerst Arjun und brachte sie auf den neuesten Stand. »In der letzten Woche wurde kein Verbrechen gemeldet, es sei denn, man sieht es als Vergehen an, dass der Chopra-Junge betrunken an Aruns Haus gepinkelt hat.«

 Alle lachten, und wieder einmal war Alice dankbar für das natürliche Talent des ehemaligen Geschäftsmannes und Untergrundkämpfers, angespannte Situationen aufzulockern. Doch das Blatt wendete sich, als Satish seinen Bericht über die äußere Sicherheit abgab.

 »Zum Glück gibt es auch nichts Aufregendes von draußen zu vermelden. Die Rote Garde in der unmittelbaren Nachbarschaft hat sich relativ ruhig verhalten. Die Berichte aus dem Intranet zeigen, dass sich das Zentralkomitee mit genügend Aufständen in China und einem ziemlich harten Krieg in Amerika konfrontiert sieht, um uns viel Aufmerksamkeit zu schenken. Aber wir haben ein paar andere wichtige Neuigkeiten.«

 Alle schienen sich ein wenig aufzurichten, als er fortfuhr: »Wir haben letzte Nacht Kontakt zu den Amerikanern herstellen können.«

 Es herrschte eine spürbare Aufregung im Raum, als Satish näher darauf einging, was in dem kurzen Kontakt besprochen worden war, doch noch bevor er auf den Zwischenfall mit den Rotgardisten zu sprechen kam, stand Arun auf.

 »Alice, die Rote Garde behelligt uns nicht mehr und wir genießen einen Frieden, wie wir ihn seit Jahren nicht mehr gekannt haben. Wieso hast du dann letzte Nacht mit deinem Überfall einen neuen Krieg provoziert?«

 Alice war nicht sonderlich überrascht. Viele von Satishs Männern hatten sich Frauen in der Siedlung gesucht und die Kunde über die Vorfälle hatte sich so rasch verbreitet.

 »Wir haben niemanden überfallen. Ein großer Trupp Rotgardisten drang in unser Territorium ein und wir gaben ihnen die Chance, sich zu ergeben. Als sie feuerten, haben wir uns verteidigt.«

 Arun starrte sie an und sein Unterkiefer bebte förmlich, als er versuchte, seinen Ärger im Zaum zu halten. Vor dem Ausbruch war er Politiker gewesen, und Alice wusste, dass er im Wunderland die Chance gekommen sah, seine alte Macht wiederzuerlangen. Das Problem war nur, dass sie ihm im Wege stand. Er wusste, dass sehr viel mehr Menschen im Wunderland dem jungen Mädchen bedingungslos folgen würden, das sie zusammengeführt und selbst so vieles dafür geopfert hatte, als ihm zu vertrauen – einem ehemaligen Karrierepolitiker und Mann, der sich ihnen erst dann angeschlossen hatte, als die Kämpfe vorüber waren.

 Alice bemühte sich, einen versöhnlichen Ton anzuschlagen. »Arun, wir haben zwei Busse erbeutet, die unsere Schule ganz gut gebrauchen kann. Zudem glaube ich, dass die Rote Garde die Warnung verstanden hat, hier nicht länger willkommen zu sein – was immer sie im Schilde führten.«

 Damit war das Thema beendet, doch Arun wandte sich einer anderen Sache zu, um Alice anzustacheln.

 »Gibt es Neues von diesen Bitern?«

 Alices Blick verfinsterte sich, denn die Verachtung in seiner Stimme war nicht zu überhören.

 »Sie halten sich innerhalb des Gebiets auf, das wir ihnen überließen, und ich habe Leute, die dafür sorgen und denen ich vertraue.«

 »Ah, Leute also.«

 Hier und da war ein Kichern zu hören.

 Alice schlug einen deutlich ernsten Ton an. »Ihr scheint vergessen zu haben, dass wir ohne die tausenden Biter, die uns als Fußsoldaten dienten, die Rote Garde niemals besiegt hätten.«

 »Wir schulden ihnen weder Loyalität noch Liebe, Alice. Das sind Tiere. Und sie folgen nur dir. Ich möchte, dass unsere Kinder ohne ihre Bedrohung aufwachsen können, so wie es zivilisierte Menschen vor dem Ausbruch taten.«

 Satish ergriff für Alice Position. »Arun, die Biter bereiten uns keine Probleme mehr. Wir sollten sie vergessen und nach vorn sehen.«

 In diesem Moment schwang die Tür auf und zwei Personen kamen herein. Alice erkannte sie als zwei von Arjuns Männern, die mit dem Wachrundgang im Wunderland während des Tages betraut waren. Beide waren aschfahl und ihre Hände und Kleider waren mit Blut bedeckt.

 Alice hatte ihre Waffen in ihrem Zimmer gelassen, trug aber zumindest noch ihre Pistole bei sich. Instinktiv griff sie nach der Waffe. 

 »Was ist passiert? Hat die Rote Garde euch angegriffen?«

 Einer der Männer sah Alice an und verzog hasserfüllt das Gesicht.

 »Es waren die verdammten Biter. Sie haben unsere Kinder abgeschlachtet!«
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 Alice stürmte aus dem Gebäude und fuhr mit ihrem Motorrad so schnell sie konnte zu dem Areal, wo sich der Zwischenfall ereignet hatte. Zehn Kinder zwischen acht und zehn Jahren waren zusammen mit ihrem Lehrer auf einem Ausflug gewesen. Ihr erster Tag an der neuen Schule sollte mit einem besonderen Ereignis gefeiert werden – einem Besuch des alten Flughafens, wo sie lernen sollten, wie die Stadt früher einmal gewesen war, wie die Rote Garde den Flughafen dazu benutzt hatte, um Siedler aus dem Totenland zur Arbeit in den Arbeitslagern zu fliegen, und etwas über die berühmten Schlachten zu erfahren, die hier gegen die Rote Garde geschlagen wurden.

 Als Alice abstieg, sah sie den Pick-up-Truck am Straßenrand, der sie hierher gebracht hatte. Ihre Leichen konnte sie noch nicht sehen, aber der Geruch von Tod lag unverkennbar in der Luft. Einige Leute waren bereits hier eingetroffen, die meisten davon Eltern der Kinder, die auf diesem Ausflug gewesen waren. Eine der Mütter, eine neue Bewohnerin des Wunderlandes, die Alice nur flüchtig kannte, bestürmte sie.

 »Du Monster! Siehst du, was deine Leute angerichtet haben?«

 Ihr Ehemann hielt sie zurück, doch sie schrie weiter.

 Als ihr Blick auf die Leichen fiel, verfluchte sich Alice einmal mehr dafür, nicht mehr weinen zu können. Biter vergossen keine Tränen, doch ihr Herz war gebrochen und sie sank auf die Knie, als sie die zerfetzten Leichen der Kinder erblickte, die in der Wiese neben der Straße verteilt lagen. Der Lehrer, ein junger Mann namens Gaurav, musste noch versucht haben, die Kinder zu beschützen, und war allem Anschein nach dabei ums Leben gekommen. Seine rechte Hand umklammerte noch immer die Pistole, die er bei sich trug – doch das war so ziemlich der einzige Teil seines Körpers, der noch vollständig war. Der Rest von ihm war buchstäblich auseinandergerissen worden. Trotz des unsicheren Friedens, den sie genossen, verließ kein Erwachsener unbewaffnet das Haus, doch niemandem wäre in den Sinn gekommen, dass ein unschuldiger Schulausflug größeren Schutz oder stärkere Feuerkraft benötigt hätte.

 Satish und Arjun trafen ebenfalls ein, sprangen aus ihrem Jeep und eilten auf das Blutbad zu. Beide kannten blutige Gefechte aus eigener Erfahrung, doch der Anblick abgeschlachteter unschuldiger Kinder war selbst für sie zu viel. Arjun liefen Tränen über das Gesicht und er legte seine Hand auf Alices Schulter.

 »Alice, wir müssen dich hier wegbringen.«

 Alice sah auf. »Ich muss hierbleiben. Das sind meine Leute. Das sind die gleichen Leute, denen ich versprach, dass sie sicher sein würden. Diese …«

 Ihre Worte erstarben, als Arun sich zu der Gruppe gesellte. Er sank auf die Knie und würgte, als er das Bild vor sich sah. Dann blickte er Alice an. Sein Gesicht war leichenblass.

 »Was haben deine Biter nur getan? Was hast du uns eingebrockt?«

 Alice war zu gelähmt, um etwas zu antworten. Sie hatte alles geopfert: Ihre Familie und sogar ihre eigene Menschlichkeit, damit diese Menschen in Sicherheit leben konnten. Damit sie den letzten Wunsch ihres Vaters erfüllen konnte, diese Menschen nicht im Stich zu lassen und sie in ein besseres Leben zu führen. Sie führte ein gequältes Leben, in dem sie zwar noch einige menschliche Emotionen empfinden, sie jedoch nicht mehr ausleben konnte. Und nun wandten sich diese Leute, denen sie immer nur helfen wollte und nie etwas als Gegenleistung dafür verlangte, mit einem Mal von ihr ab.

 Sie spürte, wie starke Arme sie ergriffen und Arjun sie davonführte. Dabei bemerkte sie, dass Satish sein Sturmgewehr in den Händen hielt. Sie wollte ihn gerade fragen, ob das wirklich notwendig sei, als sie bemerkte, dass mehrere Männer um Arun ihre Waffen gezogen hatten. Arjun verfrachtete sie in seinen Jeep, Satish schloss sich ihnen an, dann fuhren sie davon. Alice saß einfach nur da und ihre zitternden Hände waren das einzige Anzeichen für die Zerrissenheit, die sie in sich spürte. Was ging hier vor?

 Als sie sich bei Satish erkundigte, wohin sie fuhren, erwiderte dieser grimmig: »Zum Spiegel. Wenn es Ärger geben sollte, können wir uns dort wenigstens verteidigen.«

 Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Bei ihrer Ankunft stand Danish bereits vor dem Eingang, mit einer Schrotflinte in den Händen. Das war das erste Mal, dass Alice ihn eine Waffe tragen sah.

 Der Spiegel befand sich in einem Tempelkomplex und der Hauptkommunikationsraum in dem, was früher einmal das mit Glas verkleidete Büro gewesen war. Als man diesen Ort ausbaute, machte Satish deutlich, dass man ihn gegen Angriffe der Roten Garde verteidigen können müsste, und deshalb gab es auf dem Dach zwei verstärkte Positionen, von denen seine Männer tragbare Boden-Luft-Raketen abschießen konnten. Diese würden ihnen heute nichts nützen, doch es gab außerdem noch einen ferngesteuerten Geschützturm, den sie in einer Basis der Rotgardisten erbeutet hatten. Sie hatten ihn auf einer erhöhten Stelle auf dem Dach installiert, sodass er das Gebäude um 360 Grad abdecken konnte. Alice betrat den Spiegel und erschauderte bei dem Gedanken daran, wie sich die Dinge entwickelt hatten. Nie wäre ihr in den Sinn gekommen, diese Verteidigungsanlagen einmal gegen ihre eigenen Leute verwenden zu müssen, und sie hoffte, dass es dazu auch nie kommen würde.

 Im Inneren des Gebäudes setzte sich Alice wortlos nieder und versuchte, zu verstehen, was sie dort draußen gesehen hatte. Arjun sah zu ihr hinüber und schüttelte traurig den Kopf. Danish nahm wortlos in einer anderen Ecke Platz. Gaurav war ein guter Freund von ihm gewesen und er war deswegen am Boden zerstört.

 »Arjun, das können keine Biter aus der Nähe des Wunderlandes gewesen sein!«

 »Alice, diese Kinder wurden von Bitern getötet. Kein Mensch hätte sie so zurichten können. Vielleicht ist es möglich, dass sich eine Bande fremder Biter in unser Gebiet geschlichen hat, aber wir können es nicht beweisen.«

 Danish, der eine Nachricht von einem seiner Männer aus der Stadt empfangen hatte, meldete sich zu Wort: »Ein aufgebrachter Mob ist hierher unterwegs. Das könnte hässlich werden.«

 »Alice, die Leute lieben dich und würden für dich sterben, aber angesichts so vieler Toter verlieren die Menschen die Nerven. Lass mich und Arjun versuchen, die Wogen zu glätten. Der Spiegel ist darauf ausgelegt, verteidigt zu werden. Wenn es also zu einem Kampf kommen sollte, können wir uns zur Wehr setzen.«

 »Zur Wehr setzen? Ein wütender Mob? Meine Güte, Satish, hör dir doch nur einmal selbst zu. Das ist unser Wunderland, unser Zuhause.«

 »Satish hat recht«, sagte Arjun. »Eine menschliche Meute ist genauso gefährlich wie eine Horde Biter. Die werden nicht nachdenken und auch keine Fragen stellen wollen. Wir müssen sie zu Vernunft bringen, bevor dich einer von ihnen erwischt.«

 Arjun führte Danish in einen Winkel und sagte: »Du kannst gehen, wenn du willst. Du musst hier nicht bleiben.«

 Danish setzte sich an seine Konsole. »Ich habe meine Familie während des Ausbruchs verloren und dann für Jahre wie eine Ratte gelebt. Der einzige Sinn in meinem Leben besteht darin, mithilfe des Spiegels in Kontakt mit der Welt außerhalb des Totenlandes zu treten, und die einzige Familie, die ich noch habe, sind die Bewohner des Wunderlandes. Beides habe ich Alice zu verdanken. Ich werde sie jetzt nicht im Stich lassen. Kümmert Ihr euch um euren Kram und ich halte den Spiegel am Laufen.«

 Satish klemmte sich an sein Funkgerät und setzte sich mit seinen Teams in Verbindung. Die meisten seiner Männer hatten bereits seiner ursprünglichen Einheit bei ZEUS angehört und kämpften seit ihrer Begegnung Seite an Seite mit Alice. Sie waren ihr treu ergeben, und er wusste, dass sie für sie kämpfen würden, wenn es notwendig sein sollte.

 »Weißer Turm Eins, hier spricht Weißer Turm. Begeben Sie sich als Verstärkung zu dem Spiegel.«

 Alice berührte ihn am Arm und schüttelte den Kopf.

 »Nein, Satish. Ich möchte nicht, dass sich deine Leute gegeneinander wenden, nur meinetwegen. Sag deinen Truppen, sie sollen sich fernhalten und nicht in die Kämpfe einmischen.«

 Alice warf einen Blick auf das Bild, welches ihnen die Kamera auf dem Dach des Spiegels lieferte. Eine Menschenansammlung aus über hundert Personen näherte sich, darunter einige der Väter der toten Kinder. Alle waren bewaffnet und einige trugen Flaschen, die zur Hälfte mit Alkohol gefüllt waren bei sich. Arun war unter ihnen, und auch wenn er sie nicht anstachelte, unternahm er auch nichts, um sie aufzuhalten.

 »Er will ein Anführer sein und ist doch nichts als ein gewöhnlicher Aufwiegler. Er sollte derjenige sein, der die jungen Leute zur Besinnung bringt. Stattdessen führt er sie noch an.«

 Ohne auf Alices Befehl zu warten, bewegte Satish bereits den Joystick, der den Geschützturm lenkte, und schwenkte ihn herum, bis er auf den heranstürmenden Mob zielte.

 »Unter Dauerfeuer werden die keine zehn Sekunden überleben.«

 Die Meute blieb stehen. Ihnen war klar, dass sie haushoch unterlegen waren, wenn es zu einem Kampf kommen würde. Um den Spiegel einnehmen zu können, brauchte man panzerbrechende Waffen oder RPGs, und die einzigen Einheiten im Wunderland mit einer solchen Ausrüstung waren Satishs Spähtrupps.

 Alice griff Satishs Arm und spürte, wie er unwillkürlich zusammenzuckte. Ein weiteres Zeichen dafür, wie sehr sie sich verändert hatte. Ihre Berührung ließ all ihre frühere menschliche Wärme vermissen. Mittlerweile war sie so kalt wie ein Leichnam.

 »Nein, Satish. Für heute sind genug gestorben.«

 »Bringt die Biter-Schlampe heraus!«

 Satish trat mit seinem Gewehr an der Schulter hinaus. 

 »Wer von euch Hurensöhnen hat das gesagt? Tritt vor und sei Manns genug, zu deinen Worten zu stehen!«

 Niemand antwortete ihm. Wütend wirbelte Satish zu Arun herum. 

 »Diese Männer sehen zu dir auf. Sag ihnen, sie sollen wieder nach Hause gehen. Wir können über alles reden, wenn sich die Gemüter beruhigt haben.«

 »Beruhigt? Mein Sohn wurde von einem wie ihr zerfetzt, und du sagst mir, ich soll mich beruhigen? Wir hätten die Biter vernichten sollen, aber wir mussten ihre Anwesenheit ja wegen ihr tolerieren.«

 Satish wandte sich dem Mann zu, der das Wort ergriffen hatte, und sah ihn direkt an.

 »Jai, erinnerst du dich, dass ich eine Kugel abbekam, um deine Familie zu retten, als die Rote Garde kam? Ich teile deinen Kummer, und ich will, dass die Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen werden, aber du solltest dich nicht gegen Alice stellen oder voreilige Schlüsse ziehen.«

 Nun war auch Arjun draußen erschienen und neben ihm Alice. Der große Mann schritt unbeirrt vorwärts, und obwohl er seine Pistole im Holster stecken ließ, sah Alice, wie viele der umstehenden Männer ihre Waffen herunternahmen, als er sich näherte. Satish war fraglos ein unschätzbarer Soldat während ihres Aufstandes gewesen, trotz allem aber ein Neuling. Arjun hingegen hatte seine Gruppe von »Ruinenratten« schon seit Jahren angeführt und ihnen dabei geholfen, Biter und ZEUS-Truppen zu überleben. Viele Männer in dieser Gruppe gehörten seiner alten Truppe an und wandten nun ihren Blick ab, als er sie anredete.

 »Jai, Ritesh, Ankush … ihr wart alle wie Brüder für mich. Brüder, die mit mir zusammen geblutet und gekämpft haben.«

 Alice sah, wie einige beschämt ihre Waffen einsteckten, während Arjun weitersprach.

 »Aber heute tretet ihr diesen Bund mit Füßen, indem ihr euch gegen dieses Mädchen wendet, das wahrscheinlich so viel mehr aufgeben musste als wir alle zusammen. Ich bitte euch nur darum, ihr eine Chance zu geben.«

 Nun trat Alice vor. Ihre Waffen hatte sie im Spiegel zurückgelassen.

 »Ich habe mir nicht ausgesucht, so zu sein. Auch ich würde viel lieber mit meiner Schwester spielen oder zusammen mit meinen Eltern essen. Auch ich würde lieber zur Schule gehen und etwas anderes als das Töten von Menschen lernen. Aber ich bereue nichts, denn alles, was ich dafür opfern musste, schuf dafür eine viel größere Familie, als ich sie je hatte. Eine Familie, die wir das Wunderland nennen. Ich verspreche euch, dass ich persönlich diejenigen zur Rechenschaft ziehen werde, die diese furchtbaren Dinge euren Familien und Kindern angetan haben, doch dafür brauche ich euer Vertrauen. Nach allem, was wir gemeinsam durchlitten haben … bitte vertraut mir in dieser Sache und lasst mich herausfinden, wer hinter all dem steckt. Wenn es Biter aus dem Wunderland waren, verspreche ich euch, dass ich keinen von ihnen verschonen werde.«

 Es ließ sich schwer sagen, ob ihre Worte oder Arjuns Schmeicheleien einen solchen Eindruck machten oder es schlicht an dem Geschützturm lag, welcher die ganze Zeit über auf die Gruppe zielte, aber schließlich löste sich die Menschenmenge widerwillig auf und nur Arun blieb zurück. Er lief auf Alice zu, und sie fürchtete bereits, dass er etwas Sarkastisches oder Provokantes von sich geben würde. Stattdessen sah er sie mit ungespielter Bestürzung an.

 »Alice, ich weiß, wir beide hatten unsere Differenzen. Ich weiß, dass sich die Leute in den letzten Monaten zu fragen beginnen, wieso wir weiterhin im Kriegszustand leben, wenn es keinen Krieg mehr zu führen gibt, und ich weiß auch, dass einige es infrage stellen, wieso wir die Biter so nah an uns heranlassen müssen. Aber ich bin bereit, all das hinter mir zu lassen, wenn du uns hilfst, herauszufinden, wer für dieses Massaker verantwortlich ist.«

 Alice musterte ihn und versuchte herauszufinden, ob er es ehrlich meinte oder nur versuchte, einen Status quo aufrecht zu halten, der seiner politischen Agenda am meisten nutzte. Doch wahrscheinlich war sie noch zu jung, um darüber befinden zu können, und nahm ihn beim Wort.

 »Arun, wir haben uns ein gewisses Maß an Frieden erstreiten können, doch die Welt um uns herum befindet sich noch immer im Krieg. Wir haben den Spiegel aus dem Zentrum des Wunderlandes verbannt, weil du glaubtest, die Leute würden von all den schlechten Nachrichten beunruhigt werden. Die Wahrheit aber ist, dass wir nicht einfach so tun können, als würde die Welt nicht weiterhin bluten, und heute wurde etwas von diesem Blut hier im Wunderland vergossen.«

 Verlegen wendete Arun seinen Blick ab. Arjun führte die Ausführungen an ihrer Stelle weiter.

 »Arun, du und die anderen, ihr habt dafür gestimmt, die Patrouillen zu reduzieren und das regelmäßige Kampftraining einzustellen. Wir können nicht so tun, als wäre das hier das Delhi wie es vor dem Ausbruch war. Im Moment herrscht hier Frieden, doch das kann sich jederzeit wieder ändern. Lass uns den Geschehnissen des heutigen Tages auf den Grund gehen, aber du als Ältester musst die Leute davon überzeugen, dass es außerhalb des Wunderlandes weitaus gefährlicher ist, als sie es wahrhaben wollen.«

 Arun, der einen sichtlich abgestraften Eindruck machte, zog sich zurück und Alice bestieg ihr Motorrad.

 »Soll ich dich begleiten, Alice?«

 Sie lehnte Satishs Angebot ab. Das war etwas, das sie allein erledigen musste. Es war notwendig gewesen, vor den leidtragenden Familien Haltung zu bewahren, doch innerlich kochte sie vor Wut. Wer auch immer diese Kinder auf dem Gewissen hatte, würde bitterlich dafür bezahlen.

  

 Der grunzende Biter landete auf dem Rücken, als ihm Alice das Handgelenk verdrehte, es an mehreren Stellen brach und ihn anschließend über ihre Schulter warf. Vor seiner Verwandlung war dieser ein ältlicher Mann gewesen, doch in Alices Augen war keine Spur von Sympathie oder Mitleid auszumachen, als sie nach ihm trat und ihm dabei das Kinn ausrenkte. Das trug nicht unbedingt dazu bei, aus ihm eine angenehmere Erscheinung zu machen, denn an einigen Stellen löste sich bereits seine Haut ab und außerdem hatte er durch einen Schuss eines seiner Ohren verloren.

 »Was hat dich geritten, Außenstehende ins Wunderland hereinzulassen?«

 Sie war nicht sicher, wie viel er verstand, aber sie war so wütend, dass es ihr egal war. Der Biter kauerte auf seinen Knien, knurrte, und seine Unterwürfigkeit war verschwunden. Er bleckte seine gezackten, mit getrocknetem Blut verkrusteten Zähne. Dann schnappte er nach ihr, doch sie wich ihm mühelos aus. Aus der Zeit, die sie mit den Bitern verbracht hatte, wusste sie, dass sie sich nur dann einem Führer unterwarfen, wenn dieser Stärke vermittelte. Bei Dr. Protima, ihrer Königin, die als erste Alices Augen für die wahre Herkunft der Biter und die Verschwörung hinter dem Ausbruch geöffnet hatte, resultierte diese Autorität aus ihrer Fähigkeit, sich wie ein Mensch auszudrücken und zu handeln, und natürlich davon, weil sie im Besitz der verwitterten Ausgabe von »Alice im Wunderland« gewesen war, welches die Biter als eine Art heilige Reliquie verehrten. Im Falle von Alice war die Autorität auf ihre Fähigkeiten im Kampf zurückzuführen, die sie in den Jahren ihres Überlebenskampfes im Totenland erworben hatte.

 Wieder stürzte sich der Biter auf sie. Dieses Mal erwischte Alice seine rechte Hand, riss sie nach hinten um und trieb dann den Handballen ihrer Rechten in seine Nase. Der Schlag hätte einen ausgewachsenen Mann umbringen können, doch Biter starben nicht so ohne Weiteres. Dieser fiel nach hinten um und versuchte, sich mit seinem geschundenen und blutigen Gesicht wieder aufzurappeln. Da zog Alice ihr Kampfmesser hervor und rammte es ihm in den Schädel. Daraufhin stand er nicht wieder auf.

 Alice hatte sich in das Reservat der Biter begeben und dem Hutmacher und Hasenohr berichtet, was sich zugetragen hatte. Sie verstanden die Folgen, die dieser Zwischenfall haben konnte. Alice spürte ihre Panik und nur wenige Minuten später brachten sie ihr jenen ältlichen Biter, der nun vor ihr lag. Er hatte gekreischt und gestöhnt, als würde er um Gnade flehen, doch die Handzeichen, die der Hutmacher ihr zeigte, waren eindeutig gewesen. Dieser Biter hatte für ein dickes Bündel Ganja-Blätter, die einige der Biter liebten, eine Gruppe von Außenstehenden hereingelassen. Doch sein Flehen hatte sich schnell in einen verzweifelten Fluchtversuch gewandelt, als er sich wie ein in die Enge getriebenes Tier gegen Alice wandte. Das war sein letzter Fehler gewesen.

 Alice versuchte sich zu beruhigen und blickte zu dem Hutmacher und Hasenohr. Der Hutmacher wirkte imposant. Er war über zwei Meter groß und wie ein Panzer gebaut. Der Hut, den er voller Stolz trug, befand sich immer auf seinem Kopf. In den letzten Jahren hatte er einige Wunden erlitten – allein in seiner Brust waren sechs Einschusslöcher zu sehen und den Rest seines Körpers zierten so viele Bisse, dass sie unmöglich zu zählen waren. Seine Augen waren rot und geweitet und sein gelbliches Gesicht blutverschmiert. Noch vor einem Jahr wäre Alice bei seinem Anblick schreiend davongelaufen. Heute hingegen schien er sich vor ihr zu verbeugen.

 »Was zur Hölle ist hier passiert, Hutmacher? Ich hatte dir doch eingeschärft, dafür zu sorgen, dass sich jeder von euch hier aufhält und niemand herumstreunt.«

 Hasenohr hielt seinen Kopf gesenkt, wie ein Tier, das gemaßregelt wurde. Sein Gesicht war noch immer auf die gleiche Weise entstellt, die auf den ersten Blick wie ein schiefes Grinsen erschien, jedoch, wie Alice später herausfand, das Resultat einer tiefen Scharte war, die ihm die Nägel von Bitern zugefügt hatten, als sie ihn bissen und zu einem von ihnen machten.

 »Du weißt, was die Menschen jetzt tun werden, oder? Sie werden wieder anfangen, Jagd auf euch zu machen!«

 Bei diesen Worten sah der Hutmacher sie an und ein leises Knurren drang aus seiner Kehle. Alice seufzte.

 »Ja, und ihr werdet kämpfen, nicht wahr? Und dann sind wir wieder ganz am Anfang. Zerfleischen uns gegenseitig, während die Rote Garde und ihre Herren über uns herrschen.«

  

 Um keiner der von den Morden betroffenen Familien zu begegnen, kehrte Alice nicht ins Stadtzentrum, sondern stattdessen zum Spiegel zurück. Wie immer war Danish anwesend und spielte an seinen Computern und seiner Funkausrüstung herum.

 »Gibt es irgendwas Neues, Danish?«

 Er tippte gegen den Monitor, der vor ihm stand. »Die Amerikaner haben wieder etwas gepostet.«

 Alice beugte sich über ihn und las die Nachricht.

 Truppen der Freien Amerikaner unter der Führung von Colonel Barnett haben die Rote Garde aus New Orleans vertrieben und schließen sich nun mit anderen Streitkräften zusammen, um die Stadt zu befreien. Wer immer sich in der Nähe befinden sollte: Sucht Schutz oder schließt euch den Kämpfen an.

 »Scheinbar haben sie ihre Kommunikationssysteme wieder zum Funktionieren gebracht«, sagte sie. »Wie haben sie das geschafft?«

 »Amerika war in der Hinsicht sehr viel weiterentwickelt als Indien, und ich nehme an, dass die Streitkräfte und die Regierung dafür gesorgt haben, die Netzwerke und Server abzusichern und zu beschützen. Immerhin waren sie einmal darauf vorbereitet, einen Atomkrieg mit Russland zu überstehen, davon wird etwas übrig geblieben sein. Dazu kommt noch, dass in Indien außer den Polizeikräften und dem Militär kaum jemand über Schusswaffen verfügte, weil deren Besitz stark eingeschränkt wurde. In den USA hingegen besaßen viele Menschen ihre eigenen Waffen und deshalb war es für sie leichter, zurückzuschlagen, als es notwendig wurde. Ich denke, sie brauchten nur eine Weile, um über den Schock mit den Bitern hinwegzukommen und sich neu zu formieren und zu organisieren. Außerdem hatte ich sie heute Morgen über Funk dran und sie meinten, dass wir ihnen eine große Hilfe waren.«

 »Wie könnten wir ihnen denn geholfen haben?«

 »Unsere Postings und Nachrichten waren die Auslöser, die Zwietracht unter ZEUS säten. Vor dem Ausbruch war ZEUS eine private Militärfirma gewesen und deshalb waren die meisten ihrer hohen Offiziere Amerikaner, ganz besonders jene, die früher bei der Armee selbst gedient hatten. Als sich die Nachrichten verbreiteten, dass dieses ganze Chaos von einigen Elementen aus China und amerikanischen Eliten vorbereitet worden war, lehnten sich viele von ihnen auf. Wir liegen geografisch viel näher an China, also waren die signifikanten Verstärkungen der Roten Garde wesentlich schneller hier bei uns. In Amerika dauerte das aber seiner Zeit, und diese nutzten die Deserteure von ZEUS und die lokalen Siedler, um sich einen Vorsprung zu verschaffen.«

 Nach allem, was Alice an diesem Tag schon erlebt hatte, musste sie diese Frage nun einfach stellen: »Wie ist es um die Biter in Amerika bestellt, Danish?«

 Danish wendete seinen Blick von ihr ab.

 »Na ja, sie haben gehört, dass es eher so etwas wie eine Krankheit ist, und das man mit ihnen zusammenleben kann – und sie haben von dir gehört. Aber sie glauben nicht daran. Ich kann es ihnen nicht verübeln. Erinnerst du dich noch, wie die Dinge standen, bevor du aufgetaucht bist? Sie jagen die Biter und verbrennen sie. Nennen es ein Biter-Barbecue. Keine schöne Sache.«

 Die folgende Nacht verbrachte Alice in Sorge und fragte sich, wie sie es schaffen sollte, dafür zu sorgen, dass die Dinge nicht eskalierten. Am nächsten Morgen tat sie dann, was sie für einen richtigen Schritt hielt. Sie besuchte jede einzelne der Familien, die ein Kind verloren hatten, berichtete ihnen, was im Reservat der Biter vorgefallen war und versprach ihnen, dass sie nicht zulassen würde, dass sich so etwas noch einmal wiederholte.

 Dann rief sie Arjun und Satish zu einer Besprechung in ihren Raum.

 »Okay, Leute, so etwas darf nicht noch einmal geschehen. Das habe ich bereits dem Hutmacher und Hasenohr erklärt, aber ihr wisst selbst, dass man diese Form von Disziplin nicht von allen Bitern dort draußen erwarten kann. Also müssen wir dabei helfen.«

 »Was schwebt dir vor?«

 »Arjun, wir brauchen mehr Sicherheitspatrouillen an den inneren Grenzen des Wunderlandes, um sie vor den Außenstehenden zu beschützen.«

 Arjun schüttelte traurig den Kopf. »Jetzt, wo wir so zahlreich geworden sind, ist das nicht mehr so einfach. Jetzt müssen wir den Rat darüber abstimmen lassen, und du weißt ja, wie Arun und seine Freunde darüber denken.«

 »Komm schon, nach den Angriffen werden sie ihre Meinung geändert haben, meinst du nicht?«

 Arjun sah Alice grimmig an. Ihn wurde bewusst, dass sie trotz ihrer kämpferischen Fähigkeiten doch nur ein Kind war und ahnungslos, was die schmutzige Welt der Politik anging, in der Arun so geübt war.

 »Alice, Arun war sehr nett zu dir, als er dich zuletzt sah, aber er erzählt jedem, der es hören will, dass er nicht glaubt, dass es sich um Biter von außerhalb gehandelt haben soll. Er sagt, dass er sich sicher sei, dass es Biter aus dem Reservat gewesen sind. Er wird nicht dafür stimmen, die Patrouillen zu verschärfen. Stattdessen wird er vielmehr dich dafür verantwortlich machen, weil du zu nachsichtig mit den Bitern bist.«

 Alice biss die Zähne zusammen. »Was hat er dann vor?«

 »Er hat es noch nicht laut geäußert, aber er glaubt, dass wir die Biter weit von uns wegschaffen sollten, und natürlich würde er diesen Ort viel lieber allein regieren als es einem Rat zu überlassen, auf den du wegen deiner Vergangenheit so viel Einfluss hast. Deshalb wird er nicht müde, Wahlen für einen einzelnen Führer zu fordern.«

 Satish brach sein Schweigen. »Ich kann helfen.«

 Arjun und Alice sahen ihn an und er erklärte es ihnen.

 »Ich könnte zwei meiner Aufklärungsteams näher an das Stadtzentrum beordern.«

 Arjun verstand sofort, worin das offenkundige Problem dieses Vorschlags lag. »Wir haben die Jungs von der Aufklärung deshalb so weit rausgeschickt, damit sie die Invasion von Rotgardisten und wilden Biter-Horden aufhalten können, bevor sie uns zu nahe kommen. Dein Befehl würde uns gefährden.«

 »Ja, aber nur so lange, bis sich die Situation beruhigt hat.« 

 Alice schüttelte den Kopf. »Das würde sich herumsprechen. Ein paar der Jungs werden mit ihren Frauen in der Stadt reden. Andere werden sich nach zu viel Alkohol verplappern. Arun und seine Freunde werden an die Decke gehen und uns beschuldigen, dass wir sie hintergangen hätten.«

 Genau in diesem Moment erwachte knackend Alices Funkgerät zum Leben.

 »Weiße Königin, hier spricht der Spiegel.«

 Es war Danish.

 »Spiegel, was gibt es zu vermelden?«

 »Eines unserer Aufklärungsteams hat sich gemeldet und berichtet von frischen Fußspuren, vielen Fußspuren, die in die Stadt führen. Ich habe keine Ahnung, wie sie unbemerkt an unseren Patrouillen vorbeikommen konnten, aber sie sagen, dass Spuren aufgrund ihrer Gangart den Bitern zuzuordnen sind. Und dann meldete sich gerade Rahul von den Farmen über Funk und sagte, dass er auf der Straße etwas entdeckte, dass nach einer Gruppe von Bitern aussah.«

 Seine Worte ließen es Alice kalt den Rücken hinunterlaufen. Satish und Arjun hatten ebenfalls beide die Übertragung mit anhören können und wussten, welchen Folgen ein weiterer Biter-Angriff haben würde. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, sammelten sie ihre Waffen ein. Alice war als erste zur Tür hinaus und dröhnte auf Danishs Motorrad die Straße hinunter. Satish und Arjun folgten dicht hinter ihr in einem Jeep. Es bliebt keine Zeit, Verstärkung anzufordern. Sie mussten diese Sache selbst in die Hand nehmen.

 Alice rief sich die Erinnerung an die Leichen der Kinder ins Gedächtnis und schwor, diese Biter für ihre Taten bezahlen zu lassen.

  

 Alice fluchte, als ihr erster Schuss danebenging und sich die Biter vor ihr hinter den Büschen verteilten, die das Farmland nördlich der Stadt bedeckten. Alice hatte ihrer Wut freien Lauf gelassen und geschossen, noch bevor ihr Motorrad zum Stehen gekommen war. Ihr Sturmgewehr einhändig und in voller Fahrt abzufeuern wäre etwas gewesen, das die Trainer in ihrer alten Siedlung mit einem Stirnrunzeln missbilligt hätten, genauso wie den Umstand, zornig in einen Kampf zu ziehen.

 Sie glitt von dem Motorrad herunter, zwang sich zur Ruhe und wechselte auf den Ein-Schuss-Modus an ihrem Gewehr. Wild in der Gegend herumzuballern war keine besonders kluge Taktik, wenn es eigentlich darauf ankam, eine Kugel gezielt in den Kopf eines Biter-Kopfes zu befördern.

 Da.

 Hinter einer Ecke sah sie einen Biter, zielte und feuerte eine Kugel in dessen Brust. Der Biter taumelte zurück und fletschte die Zähne, als eine zweite Kugel seinen Kopf durchbohrte. Ein anderer Biter tauchte direkt rechts von ihr auf und Alice schwang zu ihm herum und feuerte erneut. Ein Schuss, ein Treffer. Nun hatten sich auch Arjun und Satish dem Kampf angeschlossen und feuerten ihre Waffen ab. Alice beobachtete, wie Arjun einen hoch aufgeschossenen Biter zu Boden trat und dann seinen Stiefel auf dessen Brust stemmte, bevor er ihm mit einem Feuerstoß den Kopf zerfetzte. Offensichtlich war sie nicht die Einzige, die heute mit Wut im Bauch kämpfte – doch angesichts der Kinderleichen war das auch nicht verwunderlich.

 Ihre flüchtige Unaufmerksamkeit wäre ihr jedoch beinahe teuer zu stehen gekommen. Eine knorrige, blutige Hand schlug sie und zerkratzte ihr Gesicht knapp unterhalb ihrer Augen. Sie drehte sich zu dem Biter um, der sie mit roten Augen anstarrte. Seine Haut löste sich in Fetzen von seinem Körper. Sie schwang ihr Gewehr herum und zertrümmerte damit seinen Kiefer. Dann trat sie seine Beine unter ihm weg und schoss ihm zweimal in den Kopf.

 Die Schüsse verebbten.

 »Waren das alle?«

 Satish war noch nicht bereit, unachtsam zu werden, und suchte mit gezückter Waffe das Gebiet ab. Arjun trat gegen einen der Biter, um sich zu vergewissern, dass dieser endgültig tot war. Der Biter zuckte, also schoss er ihm noch einmal in den Hinterkopf.

 »Ich denke, jetzt haben wir alle von diesen Bastarden erwischt.«

 Die drei sahen einander für eine Zeit lang an und ihre gemischten Gefühle zeichneten sich auf ihren Gesichtern ab. Seit Monaten waren sie nicht mehr in derart intensive Gefechte so weit innerhalb des Wunderlandes verwickelt worden, und eigentlich waren sie alle davon ausgegangen, dass die Zeiten, in denen man sich gegen Biter-Horden verteidigen musste, vorüber waren. Doch zusammen mit diesen Bedenken spürten sie auch ein Gefühl der Läuterung. Sie hatten den Tod der Kinder gerächt, und auch wenn es sie nicht zurückbrachte, würde es jedoch vielleicht dazu beitragen, die Kluft zu schließen, die sich zwischen Alice und den Siedlern, die eher Arun zugetan schienen, gebildet hatte.

 Satish und Arjun legten eine Rast ein und zogen ihre Wasserflaschen hervor. Sie wollten sich gerade auf den Weg zurück zu ihrem Jeep machen, als Alice etwas auffiel.

 »Leute, hier stimmt was nicht.«

 Sie blieben stehen und folgten mit ihren Blicken der Richtung, in die Alice deutete.

 »Seht euch mal ihre Gesichter und Leiber an. Sie sind verrottet wie die der Biter, aber außer den Schusswunden, die wir ihnen zugefügt haben, zeigen sie kaum andere Verletzungen. Normalerweise sind sie durch ihre Verwandlung von nicht mehr verheilenden Wunden gezeichnet. Die hier haben aber kaum einen Kratzer abbekommen.«

 Satish löste mit seinem Messer die Kleider von einem der Biter zu seinen Füßen ab und wich dann erschrocken zurück.

 »Scheiße, der hier ist vollkommen unversehrt.«

 Arjun versuchte das alles irgendwie einzuordnen.

 »Vielleicht sind sie erst kürzlich infiziert worden. Vielleicht haben sie deswegen so wenige Wunden.«

 Alice stellte das jedoch nicht zufrieden.

 »Wie kann ein Dutzend von ihnen zur gleichen Zeit infiziert worden sein? Noch dazu ohne sichtbare Biss- oder Kratzwunden?«

 In diesem Moment hörte Satish, wie eine Meldung über das Funkgerät in ihrem Jeep hereinkam. Er stürmte auf das Fahrzeug zu und nahm das Mikrofon ab. Er sprach, und Alice sah deutlich, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich.

 »Satish, was ist passiert?«

 Er sah sie mit Augen an, so voller Angst, wie Alice sie selbst in den Tagen der erbitterten Gefechte gegen die Rote Garde nicht gesehen hatte.

 »Komm mit, Alice. Wir müssen unbedingt zum Spiegel. Das ist im Moment der einzig sichere Ort, bis sich die Lage wieder entspannt hat.«

 »Was ist passiert?«

 Satish sah sie an und seine Augen füllten sich mit Tränen.

 »Das hier war ein Ablenkungsmanöver. Eine andere Gruppe von Bitern ist in die Stadt eingedrungen. Sie sind in einige der Appartements gelangt, bevor Männer sie aufhalten konnten. Sie sagen, dass wenigstens zwanzig von unseren Leuten tot sind, hauptsächlich Frauen und Kinder. Ein paar der Biter konnten fliehen, doch sie töteten acht von ihnen. Nach dem, was Danish zu berichten wusste, gleichen sie denen, die wir getötet haben.«

 Alice musste sich an der Seite des Jeeps festhalten und versuchte zu verstehen, was vor sich ging.

 »Biter gehen nicht taktisch vor. Ich verstehe nicht, was das alles zu bedeuten hat.«

 Satish griff ihre Hand und zog sie zu dem Jeep. »Das werden wir später herausfinden. Zuerst müssen wir dich in Sicherheit bringen.«

 »Sicherheit? Das ist mein Zuhause, Satish. Wir haben diesen Ort gemeinsam aufgebaut. Ich werde mich jetzt nicht in meinem eigenen Refugium verstecken.«

 Kaum dass sie ihren Satz beenden konnte, surrte eine Kugel an ihr vorbei und verfehlte sie nur um wenige Zentimeter. Angetrieben von ihren Instinkten und ihrem Training rollte sich Alice nach rechts ab, riss beidhändig ihre Pistole nach oben und zielte in die Richtung, aus welcher der Schuss kam. Der Schütze war ein Jüngling, kaum älter als zwölf Jahre, mit einer Waffe, die eigentlich viel zu schwer für ihn war. Er weinte, sein Shirt war blutverschmiert.

 »Deine Biter haben meinen Bruder umgebracht!«

 Viel zu schockiert, um reagieren zu können, ließ Alice ihre Pistole sinken. Arjun nahm dem Jungen die Waffe ab. Satish saß immer noch an dem Funkgerät, aus dem Danishs eindringliche Stimme zu hören war.

 »Ihr dürft die Weiße Königin nicht hierher bringen. Meine Männer berichten, dass eine große Menschenmenge zu uns auf dem Weg ist, und eine weitere Gruppe hat sich ins Biter-Reservat aufgemacht. Sie sagen, dass es an der Zeit wäre, die Biter auszuradieren.«

 Satish ließ das Mikrofon sinken.

 »Ein Krieg gegen die Biter wird das Wunderland zerstören und mit ihm alles, was wir geschaffen haben.«

  


  Kapitel 3

  

 »Ich weiß, dass du das nicht getan hast, Hutmacher, aber wir haben nicht die Zeit, es zu beweisen oder alles zu erklären.« 

 Sofort, nachdem sie die Neuigkeiten vernommen hatten, waren Alice und Satish auf Danishs Motorrad zum Reservat der Biter aufgebrochen, während Arjun zu dem Spiegel fuhr. Beide Gruppen wollten versuchen, die aufgebrachten Menschen zu besänftigen und natürlich Danish zu beschützen. Danish stand Alice längst nicht so nahe wie Satish, doch er machte keinen Hehl daraus, seine Abneigung gegenüber Arun auch öffentlich zu zeigen. Alice hatte die Biter um sich versammelt, berichtete ihnen, was vorgefallen war, und ihre Reaktion war eindeutig. Selbst ohne die Fähigkeit, die menschliche Sprache zu sprechen, war ihre Überraschung und Empörung deutlich sichtbar.

 Der Hutmacher richtete sich zu seiner vollen Größe auf und brüllte voller Frustration. Alice streckte die Hand nach ihm aus und berührte die raue, blutige Haut an seiner Hand.

 »Wenn ihr heute die Menschen bekämpft, wird alles verloren sein. Wir werden wieder an dem Punkt sein, wie unser Dasein im Totenland aussah, als wir uns gegenseitig bekämpften und massakrierten, und dann haben die Rote Garde und ihre Führer gewonnen. Verstehst du, um was ich dich bitte?«

 Der Hutmacher senkte den Kopf, weigerte sich aber, auf ihre Frage zu antworten. Hasenohr neben ihm stieß stattdessen einen leisen Klagelaut aus. Alice wusste, dass er traurig war, wie ein Haustier, das fortgeschickt wurde, aber dass er ihr zuhören würde. Alice wollte sie nur aus der Schusslinie haben, solange sie herauszufinden versuchte, woher die Angriffe der Biter kamen, und sich bemühte, die Bewohner des Wunderlandes zu beschwichtigen.

 Nach nur wenigen Minuten war von den Bitern nichts mehr zu sehen. Sie waren wieder in dem Gewirr aus unterirdischen Gängen und Schutzräumen verschwunden, wo Alice ihnen das erste Mal begegnet war. Arun und seine engsten Gefolgsleute waren Neulinge, weshalb sie nichts von dem wahren Ausmaß des unterirdischen Netzwerkes ahnen würden. Diejenigen, die einige der Ein- und Ausgänge kannten, gehörten den Aufklärungsteams an, die für Satish arbeiteten, und würden ihn oder Alice nicht verraten.

 »Komm schon, Satish. Wir fahren zum Spiegel.«

 Als sie das Motorrad startete, konnte sie einen ersten Blick auf die sich nähernde Menschenmenge werfen. Mehr als hundert Menschen waren zu Fuß unterwegs. Einige von ihnen trugen Fackeln, doch alle waren bewaffnet. Als sie Alice davonrasen sahen, schossen einige auf sie und Staub und Kies wirbelte herum. Der Umstand, dass sie auf sie schossen, ohne ihr die Gelegenheit zu geben, sich zu erklären, bedeutete, dass die Dinge gänzlich außer Kontrolle geraten waren. Sie wusste auch, dass es sie und die Biter noch schuldiger aussehen ließ, jetzt, wo sie die Biter versteckte. Aber das war immer noch die bessere Alternative, als sie dem Blutbad zu überlassen, welches sich ansonsten ereignen würde.

 Als sie sich dem Spiegel näherten, wusste Alice bereits, dass etwas nicht stimmte. Arjun hatte den Jeep gelenkt und dieser stand nun mit pockennarbigen Einschusslöchern übersät und zersplitterter Windschutzscheibe auf der Straße. Voller Angst um ihren Freund sprang Alice von ihrem Motorrad und wollte schon auf den Spiegel zulaufen, doch Satish griff ihre Hand.

 »Das könnte ein Hinterhalt sein. Wir sollten vorsichtig sein.«

 Beide nahmen ihre Gewehre von ihrem Rücken und begannen sich langsam dem Tempelkomplex zu nähern.

 »Neben dem Eingang hat sich etwas bewegt«, sagte Alice.

 Satish kniete sich auf den Boden und spähte durch sein Zielfernrohr. »Da versteckt sich jemand.«

 Alice schlich sich weiter an der Häuserwand entlang, während Satish sich hinter den Jeep kauerte und den Eingang im Blick behielt. Alice wollte niemanden aus dem Wunderland verletzen, denn trotz allem waren sie noch eine Familie. Doch wenn einer von ihnen Arjun verletzt haben sollte, dann würde er es bereuen.

 Alice trennten nun nur noch wenige Zentimeter von dem Eingang. Mit ihrem Gewehr im Anschlag sprang sie aus ihrer Deckung und sah Arjun, der zusammengekauert an dem Tor lehnte. Er hielt sein Gewehr in der Hand, doch unter ihm bildete sich eine Pfütze aus Blut und es schien ihm Mühe zu bereiten, die Augen offen zu halten.

 »Arjun, nein!«

 Satish, der Alices leidvollen Ausruf vernommen hatte, eilte zu ihr herüber, und gemeinsam schleppten sie Arjun ins Innere des Komplexes. Dort trafen sie auf Danish, dessen Hände und Gesicht zerschnitten waren. Teile der Glaskonstruktion des Kommunikationsraumes waren zersplittert und zwischen den blutigen Scherben lagen drei Leichen am Boden. Die Männer trugen schmutzige, staubige Kleider einer Art, wie sie Alice seit den Gründungstagen des Wunderlandes nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte.

 Während sich Satish um Arjuns Wunden kümmerte, brachte sie Danish auf den neuesten Stand.

 »Sie bekamen Wind davon, dass du auf dem Weg ins Reservat bist, also machten sich die meisten dorthin auf. Dieser elende Humpty Dumpty hat dem Mob befohlen, sich dorthin zu begeben. Ich habe ihn selbst über Funk hören können.«

 Humpty Dumpty war Danishs Lieblingsspitzname für Arun und spielte auf dessen Gewicht und seinen kahlen Kopf an.

 »Arjun und ich waren hier, als diese Bastarde auftauchten und uns umlegen wollten. Das waren nicht unsere Leute, Alice. Das sind irgendwelche Versprengten aus dem Totenland, die irgendjemand angeheuert hat, um die Drecksarbeit zu erledigen. Ich wette, dass sich ein paar von denen auch unter die Massen geschlichen haben und sie aufwiegeln. Arjun konnte alle drei unschädlich machen, aber sie haben ihn erwischt.«

 Alice hörte ihm aufmerksam zu, doch ihr Verstand weigerte sich, es zu glauben. Im Totenland gab es noch immer Menschen, hauptsächlich kleine Gruppen von Banditen, die die Siedlungen terrorisierten, bevor sie das Wunderland gründeten. Alice hatte sich beharrlich geweigert, sie ins Wunderland hineinzulassen. Sie wusste, dass die Banditen sie deswegen hassten, aber der Gedanke, dass jemand aus dem Wunderland sie hereingelassen hatte, um sie umbringen zu lassen, war beinahe unvorstellbar. Satish musste ihre Zweifel bemerkt haben.

 »Alice, du bist wahrscheinlich noch zu jung, um zu wissen, wozu einige Menschen fähig sind, wenn sie an die Macht wollen. Ich habe keinerlei Zweifel, dass Arun zu so etwas in der Lage wäre. Wir sollten meine Leute zusammentrommeln und ihn hochnehmen.«

 »Nein, nein«, rief Arjun, und alle starrten erschrocken auf ihn hinunter. Er versuchte, sich aufzusetzen. Satish hatte die Wunde an seinem Oberschenkel verbunden, doch der Blutverlust hatte ihn sichtlich geschwächt.

 »Nein, Satish. Das würde Bürgerkrieg bedeuten und die einfachen Leute würden glauben, dass Alice und unsere Biter für die Angriffe verantwortlich waren und sich auf Aruns Seite schlagen. Damit würden wir das Wunderland zerstören.«

 »Aber was dann?«

 »Nun, diese drei Banditen hier sind ganz offensichtlich Außenstehende aus dem Totenland, und selbst wenn Arun sie angeheuert hat, wird er das öffentlich nie zugeben. Die Leute aber hungern nach Blut und ich kann es ihnen nicht verdenken. So viele Familien haben in den letzten zwei Tagen Angehörige verloren und sie können einfach nicht mehr klar denken.«

 »Aber was sollen wir dann tun, Arjun?«

 »Du musst herausfinden, wer hinter all dem steckt, Alice. Diese Biter wurden für die Angriffe hier eingeschleust und jemand überaus findiges muss sich das Ganze ausgedacht haben. Aber das kannst du nicht aus dem Wunderland heraus untersuchen. Du musst zurück ins Totenland und herausbekommen, was hier vor sich geht.«

 »Aber was wird aus dir?«

 »Hey, ich sage einfach, dass diese Banditen mich verletzten, was ja auch stimmt, und dass ich keine Ahnung habe, wo du steckst. Immerhin habe ich den Leuten früher nutzlose Staubsauger verkauft, obwohl sie keine brauchten. Ich kann Arun jede Geschichte auftischen, die ich will.«

 Arjun lächelte schmerzverzerrt. Alice sah sich um und dachte darüber nach.

 »Danish, schicke einen Funkspruch in die Stadt und sage ihnen, dass der Spiegel von Banditen angegriffen wurde und medizinische Hilfe benötigt wird. Verrate aber niemanden, dass wir hier waren.«

 Danish sah sie mit grimmig entschlossenem Gesicht an.

 »Alice, du kannst mir vertrauen. Hier, nimm das. Damit kannst du hören, was sich hier abspielt, und ich kann dir berichten, was Humpty Dumpty so plant.«

 Dankbar nahm Alice das tragbare Funkgerät von ihm entgegen und steckte es in ihren Rucksack. Als sie sich zum Gehen wandte, trat Satish zu ihr.

 »Ich komme mit dir.«

 »Satish, du brauchst nicht …«

 Er ließ sie nicht ausreden. »Wir haben zu viele Kämpfe gemeinsam bestritten, als dass ich dich jetzt allein in diesen ziehen lasse.«

 Und so schritten Alice und Satish aus der zersplitterten Glasfassade des Spiegels. Die blutigen Glasscherben knirschten unter ihren Stiefeln und dann begannen sie ihre Reise ins Totenland.

  

  

 General Chen sah zu, wie der schwarze Helikopter heranschwebte und am äußeren Rand des Flugfelds landete. In Ladakh, wo er stationiert war, war es das ganze Jahr über kalt, aber der kalte Schauer, den er nun verspürte, hatte nichts mit den Temperaturen an diesem Ort zu tun. Nachdem er seine Operationsbasis Alice und ihren Truppen überlassen musste, hatte man ihn seines Kommandos über die Rote Garde des Totenlandes enthoben und in ein Indoktrinationslager in der Nähe von Guangzhou gebracht. Die Propagandamaschinerie des Zentralkomitees nannte diese Lager »Ferienlager, in dem sich müde Veteranen erholen und ihren revolutionären Eifer zurückerlangen sollen«. In Wirklichkeit handelte es sich aber um ein Internierungslager, in das Veteranen verschleppt wurden, die politisch unbequem geworden waren oder unangenehme Fragen gestellt hatten. Wie bei den Säuberungsaktionen aller großen Diktatoren der Vergangenheit traf es dabei jene, die womöglich am besten in der Lage gewesen wären, das Regime zu verteidigen, denn die besten Soldaten war oft diejenigen, die auch etwas wagten. Chen hatte diesen Fehler begangen, als er seine Basis an Alice überließ, um so das Leben seiner Männer zu schonen. Vor dem Ausbruch war er ein Offizier der Chinesischen Roten Armee gewesen, und nach dem nuklearen Krieg gegen die Amerikaner und dem Chaos, welches diesem folgte, hatte er sich der Aufgabe verschrieben, seine Leute gegen die Biter zu verteidigen. Seine Mission war eindeutig gewesen, ohne von Zweifeln geplagt zu sein, ob er das Richtige tat oder nicht. Das war, bevor er dieses Mädchen namens Alice und die Geschichten, die sie verbreitete, kennenlernte. Er hatte sie als Propaganda abgetan und sie einmal sogar gefangen genommen, mit der Absicht, sie in seinem Heimatland hinrichten zu lassen. Doch irgendetwas hatte sich während ihres Angriffs auf die Basis der Roten Garde verändert, die er beinahe ein Jahr lang befehligte. Er sah, wie die Biter ihr folgten und dass sie selbst weder Mensch noch Biter war. Das hatte Zweifel in ihm gesät und er hatte sich einem befreundeten Offizier drüben in Schanghai anvertraut. Er begann Fragen zu stellen, ob das Zentralkomitee den Leuten die Wahrheit über den Ursprung der Biter und den Krieg im Totenland erzählte. Mehr noch als seine Kapitulation auf dem Schlachtfeld hatte dies zu seiner Enthebung geführt. Chens einziger Trost bestand darin, dass man seiner Frau das Grauen dieser Lager erspart hatte.

 Nach sechs Monaten erklärte man ihn für rehabilitiert. Er wurde mit allen damit verbundenen Ehren wieder in den Dienst gestellt und in eine neue Basis in Ladakh entsendet, von wo aus die Rote Garde jene Gemeinschaft mit dem Namen Wunderland beobachten sollte. Sein gesamtes Kommando hier war nicht mehr als ein glorifizierter Wachdienst, und er hatte bereits begonnen, sich zu fragen, warum man ihn verschont hatte. Dann waren die beinahe lautlosen schwarzen Helikopter eingetroffen, von denen er gerade einen beobachtete, und hatten damit begonnen, immer wieder Feindflüge ins Totenland zu unternehmen. Die Crew und die Passagiere dieser Helikopter waren direkt aus Schanghai eingeflogen worden, und obwohl er diese Basis befehligte, war es ihm nicht erlaubt gewesen, sich mit ihnen auszutauschen. Sie blieben in ihren eigenen Quartieren hinter einem ummauerten Komplex und erstatteten ihm keinerlei Berichte.

 Er fragte sich, was der alte Mann beim Zentralkomitee wohl im Schilde führte. Aber eines wusste er: Egal, was es war, die jungen Soldaten, die er befehligte, würden dafür mit ihrem Blut bezahlen müssen.

  

  

 Staub wirbelte um sie herum und Alice musste sich die Kapuze ihres Sweatshirts tief ins Gesicht ziehen. Sie war im Totenland aufgewachsen, aber nur ein paar Monate in der relativen Behaglichkeit des Wunderlandes hatten ihr verdeutlicht, wie brutal und erbarmungslos das Leben im Totenland verglichen damit war. Als sie noch zusammen mit ihrer Familie in ihrer Siedlung lebte, herrschte die gängige Überzeugung, dass kein Mensch im Totenland überleben konnte, wenn er sich nicht größeren, organisierten Gruppen anschloss. Das Totenland wimmelte von Jägern, mochten es Biter oder Menschen sein, und nun mussten Satish und Alice allein mit ihnen fertig werden, wenn sie das Rätsel um die Angriffe der Biter lösen wollten. Alice wusste, dass Hasenohr, der Hutmacher und ihre anderen Biter in den versteckten unterirdischen Tunneln dicht bei ihnen waren, aber es gab keinen Weg, sie zu kontaktieren, und sich darauf zu verlassen, dass sie immer im richtigen Moment auftauchen würden, war alles andere als eine gute Überlebensstrategie.

 »Alice, meine Jungs haben mir erzählt, dass dies der einzige Sektor ist, den sie gestern nicht überprüft haben. Wenn die Angreifer von außen kamen, dann müssen sie hier durchgekommen sein.«

 Es wurde langsam dunkel. Satish schlug vor, eine Rast einzulegen. Alice konnte vom Laufen nicht müde werden und Satish war ein ausgebildeter Soldat, der stundenlang marschieren konnte. Aber sie wollten nicht das Risiko eingehen, im Dunkeln über unwillkommene Gesellschaft zu stolpern.

 Alice versteckte ihr Motorrad unter ein paar Büschen. »Auf die Bäume«, forderte sie ihn auf.

 Satish sah Alice ungläubig an.

 »Ist das wirklich dein Ernst? Wir sollen uns von Ast zu Ast schwingen, wie Tarzan?«

 Alice war verwirrt. Sie stammte aus einer Zeit, in der es keine Filme mehr gab, und deshalb hatte sie keine Ahnung, wer Tarzan gewesen sein mochte.

 »Nein, aber Biter können keine Bäume erklimmen, und außerdem können wir von dort oben die Banditen schon von Weitem kommen sehen.«

 Satish grunzte angesichts von so viel Weisheit und erklomm den nächstbesten Baum. Alice kletterte den benachbarten Stamm hinauf und flüsterte ihm zu: »Du solltest ein Nickerchen machen. Ich übernehme die Wache.«

 Etwa zwei Stunden später hörte Alice ein Rascheln. Sie hob ihr Gewehr und spähte durch das Zielfernrohr mit Nachtsichtfunktion. Drei Männer hielten auf sie zu. Sie waren bewaffnet, auch wenn es eher den Anschein hatte, als würden sie eine wild zusammengewürfelte Ansammlung von selbst gebastelten Pistolen sowie eine uralt wirkende Schrotflinte bei sich tragen. Ein untrügliches Anzeichen, dass es sich um Banditen des Totenlandes handelte. Doch trotz des Zustands ihrer Waffen wusste Alice, dass die Begegnung mit diesen Männern tödlich enden konnte.

 Als sich die Männer niederließen und etwas zu Essen hervorholten, entspannte sich Alice ein wenig. Sie hatten keine Ahnung, dass sie und Satish nur wenige Meter über ihnen saßen, und würden sich hoffentlich bald wieder auf den Weg machen.

 Dann fiel ihr etwas ins Auge, das sie sich genauer ansehen wollte. Einer der Banditen zog es aus einer Tasche. Nur dass es sich dabei nicht um irgendeine Tasche handelte. Es war die Tasche eines Kindes, aus alten Kleidungsstücken von einer liebenden Mutter zusammengenäht und mit Zeichentrickfiguren verziert, von denen das Kind aus Erzählungen seiner Eltern gehört haben musste. Es gab nur einen einzigen Platz im Totenland, wo man eine solche Tasche noch finden konnte, und das war das Totenland. Und es war mehr als wahrscheinlich, dass es sich dabei um eine Schultasche für eines der Kinder handelte, welche vor zwei Tagen erst umgebracht wurden.

 Das legte einen unsichtbaren Schalter in Alice um. Sie zog eine Signalfackel aus ihrem Rucksack und warf sie auf den Boden, um die drei Männer damit zu blenden. Bevor diese wussten, was vor sich ging, stand Alice auch schon mit gezückter Waffe vor ihnen.

 »Woher habt ihr diese Tasche?«

 Einer der Männer beging den fatalen Fehler anzunehmen, nur ein einfaches Mädchen vor sich zu haben, und griff nach seiner Pistole. Alice feuerte eine Drei-Schuss-Salve ab, die ihn in die Brust traf und gegen den Baum dahinter schleuderte. Der Lärm weckte Satish und er pfiff, um die Männer wissen zu lassen, dass er sich direkt über ihnen befand. Unterdessen war die Kapuze von Alices Kopf geglitten und nun konnten die zwei verbliebenen Männer im schwachen Licht der Fackel ihr Gesicht erblicken.

 »Die Köni-«

 Eine Kugel schlug nur wenige Zentimeter vor seinen Füßen in den Boden ein und schnitt ihm das Wort ab.

 »Ich habe euch eine einfache Frage gestellt. Woher habt ihr diese Tasche?«

 Die Männer begannen nun, vor Angst zurückzuweichen. Vor dem Ausbruch waren sie zum Tode verurteilte Straftäter gewesen und mit Gewalt und Kriminalität wohl vertraut; Talente, die sich im Totenland als nützlich erwiesen. Doch ihnen war klar, dass sie keine ernst zu nehmenden Gegner für dieses Halbblut-Biter-Mädchen darstellten, die nicht getötet werden konnte. Sie hatten Geschichten von ihr gehört und darüber, was sie mit den Rotgardisten angestellt hatte, und das Wunderland daher weitestgehend gemieden. Doch nun stand sie hier vor ihnen, mitten im Totenland.

 Einer von ihnen fand schließlich den Mut, das Wort zu ergreifen. »Wir haben eine Gruppe Biter im Totenland gesehen, vor einem Tag. Einer von ihnen hat das fallen lassen.«

 Alice musste an die ungewöhnlichen Biter zurückdenken, die sie am Schauplatz der jüngsten Attacke vorgefunden hatten.

 »Wohin waren diese Biter unterwegs? Waren sie auf dem Weg ins Reservat?«

 Der Sprecher sah sie nun neugierig an.

 »Nein, das war ja das Seltsame daran. Wir dachten, dass alle Biter hier dir folgen würden, aber nicht diese. Die waren anders.«

 Satish war nun von seinem Baum heruntergeklettert, hielt sein Gewehr aber weiterhin auf die beiden Männer gerichtet.

 »Wieso glaubst du, dass diese Biter anders waren?«

 »Ein schwarzer Helikopter hat sie aufgesammelt.«

 Am nächsten Morgen ließen sich Alice und Satish von den beiden Banditen zu der Stelle führen, wo sie den Helikopter abheben sahen. Satish kundschaftete das Gelände aus.

 »Alice, wenn sie zurückkommen sollten, dann hierher. Sie haben den Boden zu einer Art Landeplattform eingeebnet und auf diesen beiden Hügeln Sandsäcke für Wachtürme aufgeschichtet.«

 Satish holte sein Funkgerät hervor, um seine Aufklärungsteams zu kontaktieren. Nacheinander meldete sich jede der Einheiten, doch keine von ihnen hatte gesehen oder gehört, dass sich ein Helikopter diesem Gebiet genähert hatte. Andererseits war es durchaus denkbar, dass ein schwarzer Helikopter die Biter unbemerkt abgesetzt haben konnte, wenn er in der Nacht und sehr tief geflogen wäre. Wieso aber jemand Biter heranfliegen sollte, um solche Angriffe zu verüben, überstieg Satishs Vorstellungsvermögen.

 Alice klopfte sich den Staub von ihren Stiefeln und dachte an die toten Kinder im Wunderland.

 »Dann warten wir hier, und wenn sie zurückkommen, töten wir sie alle.«

  

 »Das ist ein Kampfhubschrauber«, hörte Alice Satishs Warnung und blickte auf, um den schwarzen, raubvogelartigen Umriss aus der Ferne heranschweben zu sehen. Sie hatten beinahe einen ganzen Tag mit Warten zugebracht und waren kurz davor gewesen, die Hoffnung aufzugeben und ihr Glück an anderer Stelle zu versuchen. Ein selbstgebauter Bunker nahe der Landezone diente ihnen als Unterschlupf. Ausgehend von den Beschreibungen des Banditen hatten sie einen Truppentransporter erwartet, und mit dem Überraschungsmoment auf ihrer Seite waren sie und Satish zuversichtlich gewesen, es mit allem und jedem aufnehmen zu können, der auf diese tödliche Mission ins Wunderland geschickt wurde. Aber sie verfügten ganz sicher nicht über genügend Feuerkraft, um sich einem Kampfhubschrauber zu stellen.

 »Wie weit sind deine Jungs entfernt?«

 Satish grinste. »Einer von ihnen hat den Chopper bereits im Visier. Wenn ich den Befehl gebe, wird sich eine Boden-Luft-Rakete zu dem Chopper auf den Weg machen. Sollen wir feuern?«

 Alice schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Wenn wir uns jetzt schon zu erkennen geben, werden sie gar nicht erst zur Landung ansetzen. Lass uns warten.«

 Aber schnell zeigte sich, dass dieser Helikopter gar nicht vorhatte, zu landen. Er überflog mehrere Male das Terrain, dann meldete sich per Funk einer von Satish Teams.

 »Weißer Turm, ich sehe zwei Truppentransporter der Roten Garde und zwei Jeeps mit Rotgardisten heranrollen. Sie sind noch vier Kilometer von eurer Position entfernt, kommen aber schnell näher. Wartet, gerade haben sie angehalten, und es sieht so aus, als würde einer der Offiziere das Gebiet mit einem Fernglas absuchen.«

 »Was geht da vor sich?«, fragte Alice.

 »Die scheinen sich eher auf einer Suchmission zu befinden«, antwortete Satish. »Aber ich habe keine Ahnung, wen oder was sie suchen. Es ist riskant, sich dem Wunderland auf dem Landweg so weit zu nähern, besonders am helllichten Tag, also muss es wichtig sein.«

 Alice dachte an das zurück, was sie im Spiegel aufgeschnappt hatte. »Könnte es sich um die Amerikaner handeln, die angeblich entflohen sind?«

 Satish hielt sein eigenes Fernglas starr auf den Horizont gerichtet und rührte sich nicht, als er antwortete: »Ich sehe nicht ganz, wie zwei geflohene Gefangene einen solchen Aufwand rechtfertigen sollten.«

 Dann erstarrte er.

 »Alice, sieh' mal dort drüben! Auf zwei Uhr, vielleicht einen Kilometer entfernt, neben dem großen Banyan-Baum da.«

 Alice brachte ihr Gewehr an ihre Schulter und blickte durch das Zielfernrohr. Es war ein sonniger Tag, daher herrschte ausgezeichnete Sicht, doch sie bemerkte erst dann, was Satish erspäht hatte, als er noch einmal in die betreffende Richtung deutete. Während ihres Trainings im Totenland hatten die Ausbilder ihr natürlich die Kunst der Flucht beigebracht, doch niemand hatte sie je darauf vorbereitet, nach getarnten Feinen Ausschau zu halten. Einfach deswegen, weil die Horden von Bitern nicht wirklich zu den bekannten Vertretern von Tarntaktiken zählten. Doch in den Häuserkämpfen gegen die Rote Garde, die sich später anschlossen, war dies zu einer notwendigen Fähigkeit geworden – eine, die sie von Satish und Arjun, aber auch aus ihrer eigenen Kampferfahrung erworben hatte.

 Satish gab ein anerkennendes Pfeifen von sich. »Der Mann hat echt Eier, das muss man ihm lassen. Über ihm schwebt ein Kampfhubschrauber, dazu vielleicht fünfzig Rotgardisten auf dem Boden, und er hat noch nicht die Nerven verloren und ist einfach losgerannt.«

 Nun, da Alice ihn ausgemacht hatte, konnte sie etwas von seinem Arm sehen, der aus dem Unterholz lugte. Aus der Luft war dieser nicht zu erkennen, aber wenn die Fahrzeuge der Roten Garde erst hier eintreffen würden, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie die Flüchtigen aufspüren würden.

 Alice legte ihr Gewehr beiseite.

 »Satish, wie viele von deinen Männern haben den Chopper im Visier?«

 »Nur eine Zwei-Mann-Luftabwehr-Crew und zwei Schützen. Mit dem Überraschungsmoment auf unserer Seite habe ich keine Zweifel, dass sie den Chopper vom Himmel holen, aber sie können unmöglich alle Rotgardisten aufhalten. Zwei weitere Teams sind mit RPGs unterwegs, aber sie werden frühestens in dreißig Minuten hier sein.«

 Das schnarrende Geräusch einer großkalibrigen Automatikwaffe, die abgefeuert wurde, ließ Alice ihren Kopf herumreißen. Der Kampfhubschrauber hatte etwas entdeckt und feuerte aus seinem Buggeschütz. Die Geschosse rissen Dreck und Steine aus dem Boden. Alice spähte durch ihr Zielfernrohr und erblickte einen gebrechlichen alten Mann, der am Boden lag. Ein anderer Mann versuchte ihn zurück in die Deckung zu ziehen, aber der alte Mann hatte ganz offensichtlich die Nerven verloren. Es war aus der Ferne schwer abzuschätzen, aber ihre Gesichtszüge ließen durchaus den Schluss zu, dass es sich bei den beiden um die flüchtigen Amerikaner handelte.

 Sie drehte sich zu Satish und er sah sie ebenfalls an, hob eine Augenbraue und stellte damit wortlos die eine wichtige Frage.

 »Holt ihn runter!«

 Satish gab den Befehl weiter, dann stieg zu Alices Linken eine Rauchsäule vom Boden auf und schlängelte sich schnell auf den Helikopter zu. Der Pilot war so sehr damit beschäftigt, die fliehenden Gefangenen im Visier zu behalten, sodass er keine Chance bekam, noch rechtzeitig zu reagieren. Die Rakete schlug in der Mitte des Helikopters ein und verwandelte ihn in einen gigantischen Feuerball.

 Nun sah Alice, wie sich die Fahrzeuge der Rotgardisten den beiden Männern rasch näherten. Sie stieg auf ihr Motorrad, mit Satish hinter ihr, und gemeinsam preschten sie auf den Ort des Geschehens zu.

 Alice befand sich noch über fünfhundert Meter von ihnen entfernt, als der Mannschaftspanzer der Roten Garde mit seinem Maschinengewehr das Feuer eröffnete. Alice riss das Motorrad nach rechts herum, warf sich aus dem Sattel, rollte sich ab und in die Deckung eines großen Baumes. Satish versteckte sich hinter einem anderen Baum. Seine Männer befanden sich etwa einhundert Meter zu ihrer Linken, feuerten aber nicht. Sturmgewehre hätten nur wenig Schaden an den Mannschaftspanzern angerichtet.

 »Hier drüben!«

 Die beiden Männer hörten Alices Ruf und hasteten zu ihr. Alice blieb nicht viel Zeit, sie ausgiebig zu mustern, doch beide Männer waren offensichtlich weiß. Der eine war ein spindeldürrer Mann, dessen Rippen sich durch seine dünne Weste abzeichneten, und der andere ein jüngerer Mann in etwa Arjuns Alter, der eine abgenutzte Lederjacke trug. Die Augen des jüngeren Mannes weiteten sich ein wenig, als er Alice erblickte, und er wollte von ihr zurückweichen, doch Alice drückte ihn zu Boden.

 »Bleibt hier, dann überlebt ihr vielleicht.«

 Die Truppenpanzer der Roten Garde kamen nun immer näher. Offenbar hatten sie erraten, dass das Ausbleiben einer nennenswerten Gegenwehr nur bedeuten konnte, dass ihre Gegner über keine Bewaffnung verfügten, die ihnen gefährlich werden konnte. Die beiden Jeeps hielten sich in sicherer Entfernung und als Alice einen Blick in ihre Richtung warf, sah sie einen Offizier in einem von ihnen stehen und in ein Funkgerät sprechen.

 »Satish, diese Mannschaftspanzer werden in ein paar Minuten hier sein. Ich habe eine Idee.«

 Bevor Satish etwas entgegnen konnte, griff Alice in ihren Rucksack, holte zwei Splittergranaten hervor und stürmte zu ihrem Motorrad.

 »Lenk' einen von ihnen ab!«

 Satish spähte aus seiner Deckung und begann auf einen der Mannschaftspanzer zu feuern. Seine Männer entluden auch ihre Waffen aus der anderen Richtung. Das heftige Kreuzfeuer trieb den Kommandeur, der das schwere Maschinengewehrgeschütz bediente, ins Innere des Fahrzeugs zurück. Der andere Truppentransporter kam hinzugefahren, um sich der plötzlichen Bedrohung zu stellen. In diesem Moment erwachte Alices Motorrad dröhnend zum Leben und sie schoss mit den beiden Granaten in ihren Händen auf den zweiten Truppenpanzer zu. Von Satishs Männern abgelenkt sah der Kommandant des Geschützturms Alice erst, als es bereits zu spät war.

 Alice zog den Sicherheitsstift aus einer der Granaten, warf sie und sprang von ihrem Motorrad, welches weiter auf den Mannschaftspanzer zuschoss. Die Granate prallte von dem Fahrzeug ab, explodierte und zerriss mehrere seiner Reifen. Damit war das Fahrzeug nun fahruntüchtig gemacht und Alice kletterte daran hinauf – in der einen Hand ihre Pistole, in der anderen eine Granate. Der Kommandeur versuchte fieberhaft, seine eigene Pistole aus seinem Holster zu ziehen, als Alice auf ihn feuerte und er zurück ins Wageninnere sackte. Dann zog sie den Stift aus ihrer zweiten Granate, warf sie durch die offene Luke und sprang vom Panzer, als dieser explodierte.

 Die Rotgardisten aus den Jeeps waren unterdessen ausgestiegen und schossen auf Alice. Sie spürte, wie eine Kugel sie am Oberschenkel traf und ging hinter dem brennenden Truppenpanzer in Deckung. Jetzt näherte sich auch der zweite Panzer, was bedeutete, dass Alice zwischen den zwölf oder mehr Rotgardisten, die sich ihr von rechts näherten, und dem gepanzerten Fahrzeug, welches von links auf sie zuhielt, gefangen war.

 Die ersten Soldaten der Roten Garde waren bereits näher als hundert Meter heran und Alice konnte ihre triumphierenden Rufe hören, als sie weiter näherkamen. Sie beugte sich aus ihrer Deckung heraus und feuerte eine Salve aus ihrem Sturmgewehr. Einer schien getroffen, doch es waren einfach zu viele von ihnen. Da auch Satishs Männer von dem zweiten Truppenpanzer in Schach gehalten wurden, der sich aber gleichzeitig ihr näherte, war sie auf sich allein gestellt.

 Plötzlich schien neben einem der Rotgardisten der Boden in einer Wolke aus Staub und Sand aufzubrechen und ein dunkler Umriss mit einem Hut sprang aus der Erde, packte den Rotgardisten, zog ihn nach unten und brach ihm gleichzeitig das Genick. Dann strömten weitere Biter aus dem Loch und überwältigten die umstehenden Soldaten. Der Hutmacher pickte sich einen anderen Soldaten heraus und hob ihn sich über den Kopf, bevor er ihn am Boden zerschmetterte. Viele der Rotgardisten waren junge Rekruten, die noch keinen Kampfeinsatz erlebt und erst recht keinen Biter aus der Nähe gesehen hatten. Sie gerieten in Panik und das besiegelte ihr Ende. Sie begannen blindlings auf die Biter zu feuern, doch obwohl viele der Schüsse trafen, würde nur ein direkter Treffer in den Kopf Wirkung zeigen. Binnen weniger Sekunden fielen alle von ihnen den Klauen und Zähnen der Angreifer zum Opfer, die zu Alices Rettung erschienen waren.

 Der Truppenpanzer hielt nun auf die Biter zu und zerfetzte einige von ihnen mit seinem Maschinengewehr. Damit waren die Biter noch immer nicht tot, doch mit abgetrennten Beinen und zerrissenen Körpern stellten sie zumindest keine unmittelbare Gefahr mehr dar.

 Der Hutmacher starrte den sich nähernden Truppenpanzer herausfordernd an und schrie in Raserei. Dann kam der Panzer abrupt zum Stehen und explodierte unter einem direkten Treffer. Alice hörte, wie Satish hinter ihr sagte: »Gott sei Dank, da sind endlich die RPGs. Meine Jungs sind zum richtigen Zeitpunkt aufgetaucht.«

 Alice aber wusste, dass sie ihr Überleben nicht nur einer Handvoll Männern mit einem Panzerabwehrgeschütz verdankten. Ohne das Eingreifen des Hutmachers und seiner treuen Biter hätten sie den Kampf nicht überstanden. Viele Biter waren in dieser Schlacht gefallen, und ihre Leichen, mit aufgerissenen Köpfen, dort, wo sie von direkten Kopfschüssen getroffen worden waren, lagen überall auf dem Boden verteilt.

 Alice bedankte sich bei den übrigen Bitern, die daraufhin wieder in ihre unterirdischen Tunnel schlurften und verschwanden. Obwohl sie schon so viel Zeit mit ihnen verbracht hatte und nun in vielerlei Hinsicht eine von ihnen war, blieben ihr die Biter immer noch ein Rätsel. Sie folgten ihr mit einer Loyalität, die sie von den Menschen nie kennengelernt hatte, nicht einmal von denen, die ihr Leben verdankten. Die Biter würden ohne nachzudenken ihr Leben opfern, um einen der ihren zu beschützen, und niemals eine Gegenleistung dafür erwarten. Alice war noch jung, doch sie hatte genug von der Welt und den Menschen gesehen, um zu wissen, dass solche Eigenschaften rar gesät waren. Die Menschen bekriegten sich wegen Macht, Geld oder Kontrolle. Biter hingegen kämpften nur, um sich selbst zu beschützen.

 Indem sie ein Biter wurde, kam es ihr seltsamerweise so vor, als würde sie das gleichzeitig menschlicher machen.

 Satish riss Alice aus ihren Gedanken.

 »Und jetzt sollten wir herausfinden, wer unsere neuen amerikanischen Freunde sind, oder?«

  


  Kapitel 4

  

 »Ein Jeep würde uns nur zu einem Magneten für Luftangriffe machen. Was glauben Sie denn, warum ich meinen Männern befahl, auszuschwärmen?«

 Satish sprach diese Worte mit einem Lächeln, doch Alice kannte ihn lange genug, um seine unterschwellige Verärgerung zu bemerken. Die beiden Amerikaner konnten einander gegensätzlicher nicht sein. Der ältere Mann, der stark humpelte, hatte noch kein einziges Wort gesprochen. Vielmehr blickte er mit weit aufgerissenen Augen um sich, und Alice fand, dass für ihren Geschmack zu viele dieser Blicke auf ihr landeten. Bei seinem Anblick, mit seinem zerzausten Haar, seiner zerrissenen Weste und dem leeren Gesichtsausdruck, fragt sich Alice, ob er vielleicht sogar in einem der Arbeitslager der Roten Garde den Verstand verloren hatte. Der jüngere Mann hingegen war das glatte Gegenteil von ihm. Er hatte sich sofort mit einer kugelsicheren Weste von einem der gefallenen Rotgardisten ausgestattet und mit einem Sturmgewehr bewaffnet. Zu Alices Erheiterung machte er um seine Meinung keinen Hehl – auch wenn Satish es nicht sonderlich lustig zu finden schien, dass er seine Sichtweisen infrage stellte.

 »Wie schnell könnten wir denn laufen? Lassen Sie uns einfach einen von diesen Jeeps nehmen und bringen Sie uns in ihre Stadt.«

 Satish trat einen Schritt näher auf den Amerikaner zu. Er war gute fünfzehn Zentimeter kleiner als sein blondes, schlaksiges Gegenüber, aber Alice erkannte aufgrund ihrer Erfahrung sofort, dass der Amerikaner keine Chance gegen ihn haben würde. Ganz offensichtlich hatte er nur wenig Übung im Nahkampf, denn er hielt sein Gewehr mit beiden Händen umklammert. Bei einer solch kurzen Distanz wäre er niemals in der Lage, sein Gewehr rechtzeitig hochzureißen, bevor Satish ihm bereits die Kehle aufgeschlitzt haben würde. Sie legte Satish beruhigend die Hand auf die Schulter und wandte sich an den Amerikaner.

 »Mein Name ist Alice Gladwell. Wie heißen Sie?«

 »Ich bin Captain Vince Hudson, U.S. Marine Corps. Vor dem Ausbruch diente ich bei den White Knights.«

 Er deutete auf einen Aufnäher an seiner Jacke, der einen Ritter auf einem Pferd zeigte, welcher eine Art Lanze oder Speer bei sich trug. Über dem Ritter waren die Worte White Knights zu lesen, darunter drei Buchstaben und Ziffern: HMM-165.

 »Nun, Vince, ich habe mein ganzes Leben lang im Totenland gelebt und gekämpft. Es gibt ein paar Dinge, die Sie wissen sollten. Die Roten kontrollieren den Luftraum. Also ist es Selbstmord, in größeren Gruppen unterwegs zu sein. Es ist Selbstmord, in größeren Fahrzeugen unterwegs zu sein. Und es ist Selbstmord, nicht auf jemanden wie Satish zu hören. Wir haben alle unser Leben riskiert, um Sie beide zu retten, aber wenn Sie lieber auf sich allein gestellt sein wollen, dann nur zu. Ich reiße mich nicht darum, überschüssiges Gepäck mitzuschleppen.«

 Mit diesen Worten schulterte Alice ihr Gewehr und wandte sich von ihm ab.

 »Hey, warte. Tut mir leid, wenn ich euch auf dem falschen Fuß erwischt habe. Wenn man seit Wochen von der Roten Garde gejagt wird, zehrt das wohl ein wenig an den Nerven.«

 Sie kauerten sich in einer nahe gelegenen Baumgruppe zusammen. Satish hatte seinen Männern bereits per Funk den Befehl gegeben, ihn rechtzeitig zu verständigen, falls sich Rotgardisten aus der Luft oder an Land nähern sollten. Etwa eine Stunde lang lagen die Männer flach auf den Boden gepresst auf der Lauer und lauschten dem untrüglichen Wummern, das die Ankunft von Kampfhubschraubern ankündigen würde.

 Schließlich flüsterte Satish: »Wie es aussieht, haben sie wohl für heute genug Blut vergossen. Es wird bald dunkel werden, Alice. Wir sollten uns in die Wälder zurückziehen und uns anhören, was Vince und sein Freund zu erzählen haben.«

 Als sie den Wald erreichten, verteilte Satish ein karges, aus trockenen Keksen bestehendes Mahl, welches die zwei Amerikaner sofort hungrig verschlangen.

 Alice spürte, wie der alte Mann sie unentwegt anstarrte, und schließlich drehte sie sich zu ihm. Da ergriff er zum ersten Mal das Wort.

 »Es gibt dich wirklich. Also gibt es noch Hoffnung.«

 »Wie bitte?«

 Der alte Mann lächelte und offenbarte dabei einige Zahnlücken.

 »Mein Name ist Doktor Steven Edwards, junge Dame. Ich kenne da eine Geschichte, die dich interessieren dürfte.«

 Doktor Edwards lehnte sich zurück und knabberte an seinem Keks.

 »Vor dem Ausbruch arbeitete ich als Virologe für das US-Verteidigungsministerium. Als es passierte, tat ich, was viele taten: Ich versteckte mich und versuchte zu überleben, doch eines Tages wurde ich aufgegriffen und in eines der Arbeitslager gesteckt.«

 »Wie lange waren Sie in diesen Lagern?«, fragte Satish.

 »Ich habe acht Jahre damit verbracht, die Baracken zu reinigen und die Felder zu bestellen. Zuerst wollte ich mich dagegen wehren, aber als ich schließlich begriff, dass ich nirgendwo hinkonnte und es keine Hoffnung auf Flucht gab, fügte ich mich in mein Schicksal. Die Schläge und gebrochenen Zähne trugen ihren Teil dazu bei.«

 Seine Antwort ließ Alice erschaudern. Sie hatte von diesen Lagern gehört und mit Menschen gesprochen, die dort Verwandte verloren hatten, aber sie war noch niemandem begegnet, der sie überlebt hatte. Nun sah sie die unzähligen Narben auf dem Körper des alten Mannes und fragte sich, welche Gräuel er ertragen haben mochte. Sie war mit der Überzeugung aufgewachsen, dass die Biter das ultimative Grauen darstellten, doch Alice wurde immer klarer, dass ihr Vater damals wohl recht gehabt hatte: Die größten Grausamkeiten fügten sich die Menschen gegenseitig zu.

 »Ich hatte mich damit abgefunden, als Sklave in einem Camp zu sterben«, fuhr Doktor Edwards fort, »bis mich die Leute vom Zentralkomitee vor einem Jahr nach Schanghai brachten. Sie erklärten mir, dass sie der Ansicht seien, ein Gegenmittel gegen den Virus schaffen zu können, der die Menschen in Biter verwandelte. Aufgrund meiner Vorgeschichte dachten sie, dass ich ihnen dabei helfen könnte.«

 »Wieso fiel ihre Wahl ausgerechnet auf Sie?«

 »Nun, meine Liebe, weil ich an den Viren arbeitete, die diese Ungeheuer vielleicht überhaupt erst möglich machten.«

 Alice dachte an die Königin der Biter zurück und an die Geschichten, die sie ihr erzählte.

 »Kennen Sie eine Frau namens Dr. Protima?«

 Der alte Mann senkte den Blick. »Ich kenne Sie nicht persönlich, aber ich weiß, dass sie zu den Forschern gehörte. Als ich sie schließlich traf, konnten unglücklicherweise nur noch ihre leiblichen Überreste geborgen werden.«

 Alice musste daran zurückdenken, wie sich Dr. Protima während des Angriffs auf die Basis der Roten Garde opferte, damit sie von dort befreit werden konnte. In dem Chaos, welches den Kämpfen folgte, und dem Versuch, den Luftschlägen und den Verstärkungen der Roten Garde zu entkommen, hatten Satish und seine Männer Alice von der Basis geholt, doch Dr. Protimas Leiche hatten sie zurücklassen müssen.

 »Ich entnahm ihr Blutproben und machte mich an die Arbeit. Schließlich dachte ich, sie seien nur an einem Impfstoff interessiert.«

 Alice erzählte ihr von dem Impfstoff, den Dr. Protima ihr gab, und Edwards wandte traurig den Blick von ihr ab.

 »Dieser Impfstoff war instabil. Er bewahrte dich davor, zu einem Biter zu werden, aber nicht vollständig. In den Labors, zu denen mir die Roten Zutritt gewährten, und mit den Blutproben von Protima, gelang es mir, ihn zu verbessern.«

 Satish beugte sich zu ihnen hinüber. »Es gibt also einen Impfstoff?«

 »Ich konnte keine Probe herausschmuggeln, aber wenn ich ein Labor zur Verfügung hätte, könnte ich es anhand meiner Aufzeichnungen erstellen. Der Grund, weshalb wir alles daran setzten, euch zu finden, war, dass ich unbedingt herausfinden musste, ob es Alice wirklich gibt oder ob sie nur eine Geschichte ist, die die Leute erfunden hatten. Mit ihrem Blut und einem Labor könnte ich einen Impfstoff entwickeln, der wirklich funktioniert.«

 »Wie sind Sie entkommen, Doktor?«

 Vince hatte bislang geschwiegen, aber nun stieg er in die Unterhaltung ein. »Nicht alle Chinesen sind schlecht. Als sich herumzusprechen begann, was hier passierte, fingen viele unserer Wachleute an, sich darüber zu unterhalten, ob die Biter nun wirklich das sind, was man uns allen erzählte. Viele von ihnen ließen Gefangene entkommen, auch wenn man dafür hingerichtet werden konnte. Ein junger Mann, der seinen Bruder im Totenland verlor, half mir und ein paar anderen, in ein Versteck auf einem Transportflugzeug nach Ladakh zu kommen. Und als der Doc mir erzählte, was vor sich ging, nahm ich ihn mit.«

 »Was ist aus den anderen geworden, mit denen Sie geflohen sind?«

 Der Blick des Soldaten verfinsterte sich. »Sie sind alle gestorben. Jeder Einzelne von ihnen. Wir waren zwanzig Leute, versteckt zwischen Kisten mit Nahrungsmitteln und Munition. Wir hatten keinen großartigen Plan, aber es war unsere einzige Chance. Als das Flugzeug landete, versuchten wir, uns den Weg nach draußen freizukämpfen. Wir hatten das Überraschungsmoment auf unserer Seite, mehr aber auch nicht. Nur ein paar von uns konnten mit Waffen umgehen, und ich schaffte es, den Doc dort rauszubekommen, aber sonst schaffte es niemand. Wir fanden einen Jeep und fuhren einen Teil des Weges, doch seither sind wir zu Fuß unterwegs gewesen, und versuchten, so lange zu überleben, bis wir euch finden.«

 So richtig ergab das für Alice noch keinen Sinn.

 »Doktor, aber wieso wollten Sie auf einmal so schnell von dort fliehen?«

 Sie sah die Angst in Edwards Augen, als er ihr antwortete: »Sie wollten den Impfstoff, das stimmte schon, aber sie taten noch andere Dinge. Furchtbare Dinge.«

  

 Chen sah dabei zu, wie der Mann mit nur mühsam unterdrückter Wut in seinem Büro auf und ab lief. Der Kommissar war heute Morgen direkt aus Schanghai eingeflogen worden, und das letzte Mal, als Chen ihm begegnete, war jener Tag gewesen, als ihn das Zentralkomitee in ein Arbeitslager verbannte. Damals hatte Chen noch buchstäblich vor Angst gezittert, doch nicht dieses Mal. Der Kommissar war einer der mächtigsten Männer des Zentralkomitees und nur noch dem Oberbefehlshaber unterstellt, der sich schon seit Jahren nicht mehr in der Öffentlichkeit zeigte. Chen hatte die schlimmsten Dinge erlebt, die man ihm selbst antun konnte, und fürchtete sich nicht länger um seinetwillen, aber er hatte noch immer eine Ehefrau, an die er denken musste, also versuchte er den Kommissar zu besänftigen.

 »Genosse Kommissar, wir haben mehr als zwei Dutzend Rotgardisten bei der Verfolgung der Flüchtigen verloren. Es war meine Entscheidung, die Verfolgung einzustellen, denn die meisten der Flüchtlinge konnten auf dem Flugfeld gestellt werden und zwei Männer waren es meiner Meinung nicht wert, dafür noch mehr Soldaten zu opfern.«

 Der Kommissar sah ihn an und in seinen Augen loderte die Wut.

 »Genosse General, was haben Sie vor dem Ausbruch gemacht?«

 Die unverhoffte Frage überraschte Chen.

 »Ich befehligte ein Infanterieregiment.«

 Der Kommissar durchbohrte ihn mit seinem Blick.

 »Ich, Genosse General, war für alle unserer strategischen Raketenverbände zuständig. Sie kennen die Entscheidungen, die ich treffen musste.«

 Chen erinnerte sich an die nukleare Verwüstung, die dem Ausbruch gefolgt war, und verstand, worauf Hu hinauswollte.

 »Aus diesem Grund, Genosse General, müssen in schwierigen Zeiten schwierige Entscheidungen getroffen und Opfer gebracht werden. Wir haben vieles dafür aufgegeben, um unser Volk zu beschützen und in diesen harten Zeiten für Stabilität zu sorgen. China ist von allen Nationen die einzige, die noch existiert. Mehr als zweihundert Millionen Menschen verlassen sich noch immer darauf, dass das Zentralkomitee sie beschützen wird. Wenn also zwei Gefangene entfliehen, dann geht es nicht darum, ob zwei Menschen entkommen konnten, sondern darum, dass die Menschen sehen, dass wir nicht länger die Kontrolle haben.«

 Hu bemerkte ein Schachbrett auf Chens Tisch, lief zu ihm hinüber und nahm einen Bauern vom Brett.

 »Mir ist bewusst, dass auch Sie schwierige Zeiten zu meistern hatten, aber wir benötigen einen Mann mit Ihrem Talent und Ihrer Erfahrung bei dem, was uns bevorsteht.«

 Chen zögerte. »Genosse Kommissar, der Krieg im Totenland ist zum Stillstand gekommen. Seit Monaten sind wir nicht mehr aggressiv gegen die Terroristen vorgegangen, auf Befehl des Zentralkomitees.«

 Hu ließ die Schachfigur durch seine Finger gleiten.

 »Jeder Krieg gleicht einer Schachpartie, Genosse. Sie müssen ihre Züge sorgfältig planen und manchmal liegt eine lange Pause zwischen ihnen. Wir waren geduldig und warteten auf die passende Gelegenheit, unseren Zug zu machen. Spielen Sie denn Schach, Genosse?«

 Chen fragte sich immer mehr, welche Richtung diese Unterhaltung nehmen würde.

 »Wir haben uns deshalb innerhalb des indischen Totenlandes so ruhig verhalten, Genosse General, weil wir uns selbst schadeten, als wir versuchten, diese Gelbe Hexe mit herkömmlichen Taktiken zu schlagen. Wenn überhaupt, dann kehrten unsere Männer aus den Kämpfen im Totenland mit Geschichten über die Biter im Kopf zurück, und dass die Leute des Totenlandes eine Möglichkeit gefunden hatten, mit ihnen zusammenzuleben. Dann mussten wir wieder Zeit, Mühe und Leben investieren, sie umzuschulen und ihnen den richtigen revolutionären Geist einzuimpfen. Was für eine Verschwendung.«

 Chen spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Er wusste, dass er einer von denen war, die dafür bestraft wurden, weil sie mit gefährlichen neuen Fragen über den Krieg nach China zurückkehrten.

 »Genosse General Chen, es sind solche gefährlichen Ideen, welche dafür sorgen, dass diese Leute die Realität anzweifeln, die sie bislang akzeptierten. Die Vorstellung, man könne so etwas wie Freiheit erreichen, kann sehr gefährlich werden, denn die Menschen vergessen schnell, dass mit dieser Freiheit die Sicherheit und der Wohlstand enden, den wir ihnen bieten können.«

 »Mit allem nötigen Respekt, aber es gibt mittlerweile genügend Veteranen in der Heimat, die die Geschichten über die Biter und ihre Königin weiterverbreitet haben.«

 Chen sah, wie Hu lächelte, doch es lag nur wenig Heiterkeit darin. Vielmehr war es der Gesichtsausdruck eines Mannes, der letzten Endes doch alles unter seine Kontrolle gebracht hatte. »Es wird Zeit, dass wir dem ein Ende machen«, sagte er. »Zeit, dass wir diese Wilden des Totenlandes wieder unter unsere Kontrolle bringen. Das ist der Schlüssel, um den brodelnden Ungehorsam unter der Bevölkerung in der Heimat aufzuhalten. Wenn erst einmal wieder genug Essen auf ihre Teller kommt und sie nicht mehr in den Farmen arbeiten müssen, werden unsere Leute aufhören, über Freiheit nachzudenken.«

 »Das haben wir aber doch versucht, Genosse Kommissar. Wir haben alles an verfügbarer Feuerkraft aufgebracht, aber Sie wissen so gut wie ich, dass wir in einem Guerilla-Einsatz in ihrem Land im besten aller Fälle einen langen und zermürbenden Endloskrieg führen würden.«

 Hu stellte den Bauern zurück auf das Spielbrett und nahm sich stattdessen eine andere Figur: die Königin.

 »Genosse General, ich bin deshalb hierhergeflogen, um Sie darüber zu informieren, was vor sich geht, und damit Sie Ihre Erfahrung und das Vertrauen Ihrer Männer im Totenland zum Einsatz bringen können. Wir sind kurz davor, in eine entscheidende Phase des Krieges einzutreten; eine, die den Verlauf der Partie zu unseren Gunsten wenden wird. Eine Phase, die bereits mit ein paar ausgewählten Operationen hinter den feindlichen Linien begonnen hat.«

 Als er Chens verwirrtes Gesicht bemerkte, deutete Hu auf den schwarzen Helikopter am anderen Ende der Basis.

 »Es ist an der Zeit, dass wir damit aufhören, zu versuchen, diesen Krieg mit Bauern zu gewinnen, Genosse General. Der Feind verfügt über eine junge Frau, halb Biter, halb Mensch, die sie ihre Königin nennen und der sie in den Krieg folgen. Ich denke, es ist an der Zeit, dass sie unsere Herzkönigin kennenlernen.«

  

 Trotz allem, was sie bisher gesehen und erlebt hatte, fiel es Alice schwer, den Berichten von Edwards Glauben zu schenken: Experimente an Insassen von Arbeitslagern, um Mensch-Biter-Hybriden zu züchten, die den Krieg ins Totenland hinaustragen sollten, und das ganze in dem Versuch, eine Armee zu schaffen, die kein Wasser und keine Nahrung benötigen würde und gegenüber fast allen Verletzungen und Schmerzen immun war. Und, was noch wichtiger war, eine Armee, die nicht aus leicht zu beeindruckenden jungen Rekruten bestand, die mit unbequemen Fragen über die wahre Natur ihres Krieges nach China zurückkehren würden.

 Hunderte junger Männer und Frauen waren durch die Experimente ums Leben gekommen, weshalb Edwards sich dann schließlich auch weigerte, mit ihnen fortzufahren – trotz der Folter, der man ihn daraufhin unterzog. Als man ihn in das Arbeitslager zurückbrachte, wusste er, dass man einen Impfstoff herstellen konnte, aber er wusste auch, dass die chinesischen Forscher ihrem Traum von einer Armee aus Hybriden immer näher und näher kamen.

 »Das erklärt die Biter, die unsere Leute angriffen. Aber sie kämpften und bewegten sich wie Biter, ohne wirkliche menschliche Charakteristiken.«

 Alice und Satish hatten ihre neue Gefährten im Eilverfahren auf den neuesten Stand der Ereignisse gebracht. Mit jeder Stunde, die verging, und je klarer ihm wurde, dass sie endlich frei waren, schien sich auch Edwards mehr und mehr zu erholen, sowohl geistig als auch körperlich.

 »Vielleicht haben sie noch keine Hybriden geschaffen, Satish, aber wenn diese Biter Ihre Leute angegriffen haben und sie von einem Helikopter hergebracht wurden, dann haben die Roten einen Weg gefunden, sie zu kontrollieren.«

 Alice bat Satish, einen Funkspruch abzusetzen. »Wir müssen in Kontakt mit Danish treten und ihm die Neuigkeiten übermitteln. Wenn die Leute im Wunderland erfahren, was vor sich geht, können wir zusammenarbeiten, anstatt uns gegenseitig zu bekämpfen.«

 Satishs Funkgerät erwachte zum Leben. Satish setzte sich sein Headset auf und hörte Danish aus den Kopfhörern.

 »Weiße Königin, hier spricht der Spiegel. Ich habe schlechte Nachrichten. Humpty Dumpty sitzt jetzt auf einer Mauer. Er hat Wahlen ausgerufen und sich zum neuen Premierminister erklärt. Die Lage ist gerade ziemlich angespannt und ich würde vorschlagen, ihr haltet euch vorerst fern von hier.«

 Satish hieb wütend mit der Faust auf den Boden. »Bei allem, was hier passiert, hat Arun nichts Besseres zu tun, als die Macht an sich zu reißen!«

 Alice lehnte sich zurück und fragte sich, was sie tun sollte. Es war ihr klar gewesen, dass es kein leichter Job werden würde, die Bewohner des Wunderlandes zur Zusammenarbeit zu bewegen. Doch noch schlimmer wog, dass der Feind in der Zwischenzeit nicht darauf warten würde, dass sie ihre Angelegenheiten in den Griff bekamen, bevor er erneut angriff.

  

 Chen folgte Hu ans Ende der Basis, vorbei an einem schwerbewachten Checkpoint mit komplett in Schwarz gekleideten Sicherheitskräften, bevor sie schließlich das Hauptgebäude betraten. Das Erste, was ihm sofort auffiel, war der Gestank, und er legte sich eine Hand über die Nase. Er sah, dass sich Hu eine Maske über das Gesicht streifte.

 »Brauchen Sie auch eine Maske, Genosse General?«

 Das Letzte, was Chen wollte, war Hu die Befriedigung zu gönnen, Anzeichen von Schwäche gezeigt zu haben.

 »Genosse Kommissar, ich habe genügend Zeit im Totenland verbracht, um den Geruch des Totes ertragen zu können. Aber ich frage mich, wieso in einer Basis der Roten Garde Leichenberge aufgestapelt werden müssen?«

 Er hörte, wie Hu kicherte, dann liefen sie weiter in das Innere des Gebäudes hinein, welches an ein Lagerhaus erinnerte, an dessen Ende sich so etwas wie Gefängniszellen zu befinden schienen. Schwerbewaffnete, komplett in Schwarz ausstaffierte Soldaten mit den Insignien der Elite-Sicherheitstruppen hielten hier Wache. Nicht ein einziger Rekrut der Roten Garde war zu sehen.

 »Kommen Sie, Genosse General. Ich möchte Ihnen die neuen Stoßtruppen der Roten Armee vorstellen, die uns dabei helfen werden, diesen Krieg zu gewinnen und das Totenland zurück in unsere Herde zu führen.«

 Hu führte Chen zu einer der Zellen und Chen musste mit Mühe gegen den Würgereflex ankämpfen, den der heftige Gestank bei ihm auslöste. Als er vor der Zelle ankam, erschien zwischen den Stäben eine verrottende Hand, an der zwei Finger fehlten, und wollte nach ihm greifen. Dann prallte ein blutverkrustetes, verwestes Gesicht von innen gegen die Stäbe und Chen fuhr erschrocken zurück.

 In der Zelle befanden sich mehr als ein Dutzend Biter und viele von ihnen begannen zu schreien und mit ihren Köpfen und Händen gegen die Gitterstäbe zu schlagen. Dann, so urplötzlich, wie sie damit begonnen hatten, verstummten ihre Schreie, und Chen musste fassungslos mit ansehen, wie sie plötzlich auf die Knie sanken. Hu tippte ihm auf die Schulter.

 »Schauen Sie, Genosse Chen. Die Herzkönigin ist da.«

  

 »Arun, bitte hör' mir zu. Wir müssen reden, denn sonst wird es noch mehr Tote geben.«

 Selbst nachdem sie Arun die Situation darlegte und ihn anflehte, sah sich Alice noch immer einer harten Überzeugungsarbeit ausgesetzt.

 Sie konnte Danish dazu bringen, Arun zu einem Treffen im Spiegel zu überreden. Dieser Teil des Jobs war der leichtere gewesen. Eines von Aruns Hobbys war es, Zeit bei Danish im Spiegel zu verbringen und stundenlang hinter dem Funkgerät zu sitzen. Vor dem Ausbruch war er selbst ein Amateurfunker gewesen und obwohl es nur noch wenige Gesprächspartner gab, hatte er in der kurzen Zeit, die er im Wunderland weilte, schon ein paar sehr interessante Kontakte herstellen können, darunter ein paar junge Leute aus China, die ihr Leben aufs Spiel setzten oder mit ihrer Deportation in eines der Arbeitslager rechnen mussten, wenn sie versuchten, sich über Funk mit dem Rest der Welt zu vernetzen. Von ihnen bekamen Alice und die anderen unschätzbare Hinweise darauf, was sich in China abspielte. So erfuhren sie von kleineren Demonstrationen und Unruhen in Städten wie Schanghai und über ein paar junge Männer, die sich weigerten, in die Rote Garde eingezogen und ins Totenland geschickt zu werden und dafür bestraft wurden.

 Arun an eines der Funkgeräte zu bekommen war also die leichteste Übung gewesen. Ihn allerdings dazu zu bewegen, den Worten zuzuhören, die Alice zu sagen hatte, erwies sich als beinahe unmöglich.

 »Alice, vierunddreißig unschuldige Menschen sind tot, darunter mehr als zwanzig Kinder. Getötet von Bitern, von denen wir einige Leichen fanden. Dieses Gerede von Rotgardisten, die Biter einfliegen lassen, ist fantastisch, aber wieso sollte ich mich nicht trotzdem vor der eigenen Tür umsehen und mich fragen, wieso alle Biter aus dem Reservat nach den Angriffen so plötzlich verschwunden sind?«

 »Ich habe sie darum gebeten, sich zu verstecken, um ein Blutbad zu verhindern, bis wir alles geklärt haben.«

 Er schwieg für einen Moment. Als er dann erneut das Wort ergriff, wusste Alice, dass sie bereits verloren hatte.

 »Alice, wir haben sich alle versammeln lassen und eine Blitzwahl abgehalten. In Krisenzeiten wie diesen können wir es uns nicht leisten, führerlos zu sein, und nun bin ich der Premierminister des Wunderlandes. Von nun an trage ich die Verantwortung für Tausende von Menschen, die sich auf mich verlassen, und ich kann unmöglich weiter aus einer jugendlichen Impulsivität heraus regieren, die uns womöglich überhaupt erst in diese Lage gebracht hat.«

 Alice konnte Satish verächtlich schnauben hören, aber das Letzte, wonach ihr der Sinn stand, war, sich über verbale Spitzen zu ärgern.

 »Und was, wenn du falsch liegst? Willst du noch mehr Tote riskieren?«

 »Wir haben unsere Sicherheitsmaßnahmen verstärkt. Vor einer Stunde erst habe ich allen Spähtrupps befohlen, in die Grenzen des Wunderlandes zurückzukehren.«

 Das ließ Satish aus der Haut fahren.

 »Das sind meine Leute! Du darfst sie nicht zurückbeordern. Ohne sie werden wir nicht rechtzeitig gewarnt werden, was dort draußen vor sich geht.«

 »Du hast hier nicht mehr das Kommando, Satish«, antwortete Arun. Die Höflichkeit war aus seiner Stimme gewichen. »Dieses Privileg und dieses Vertrauen hast du verspielt, als du dabei geholfen hast, einen Flüchtigen entkommen zu lassen. Mit deinen schießwütigen Eskapaden hast du bislang nur dazu beigetragen, die Rote Garde zusätzlich zu provozieren – ganz besonders bei deiner jüngsten Befreiungsmission. Das letzte, was ich möchte, ist, deine Flüchtlinge in unserem Wunderland vorzufinden und dafür Vergeltungsmaßnahmen der Roten Garde zu riskieren. Schließlich herrscht seit Monaten Frieden. Das werde ich nicht aufs Spiel setzen.«

 »Arun, bitte höre mir zu«, sagte Alice. »Du verbringst doch selbst so viel Zeit im Spiegel. Du weißt so gut wie wir, dass die Welt jenseits des Spiegels weit davon entfernt ist, in Frieden zu leben. Bitte, gib uns eine Chance.«

 »Das Einzige, worüber ich mich mit dir noch unterhalten werde, ist, wann du dich einem fairen Prozess stellen wirst, wegen der Beihilfe zum Mord an so vielen unschuldigen Seelen.« Mit diesen Worten beendete Arun seine Übertragung.

  

 »Genosse General, das ist Lieutenant Li.«

 Chen musterte die säuberlich gebügelte Uniform der Roten Garde, die Schulterabzeichen eines Lieutenant, die dünne, drahtige Statur und erst zum Schluss das Gesicht, das ihn anstarrte. Das Gesicht einer jungen Frau mit gelblicher Haut, roten Augen und einer Wunde über ihrer linken Wange, von der ein größerer Hautlappen herunterhing. Sofort nahm sie Haltung an und salutierte.

 »Genosse General Chen. Es ist mir eine Ehre, unter Ihrem Kommando dienen zu können.«

 Als sie ihm ihre Hand entgegenstreckte, ergriff er sie, ohne nachzudenken, und erschrak umso mehr, als ihm bewusst wurde, dass sie sich so kalt wie ein Leichnam anfühlte. Er taumelte ein paar Schritte zurück.

 »Genosse Kommissar, wer ist sie? Was geht hier vor?«

 Hu stellte einen selbstzufriedenen Gesichtsausdruck zur Schau und Chen wurde klar, wie wenig er von dessen Zügen auf seinem Schachbrett des Krieges wusste. 

 Dann antwortete Li: »Genosse General, ich habe meinem Bruder und meinen Vater im Kampf gegen die Terroristen des Totenlandes verloren. Mein Bruder fiel im Kampf gegen jene sogenannte Königin, diese Hexe, der diese Terroristen folgen. Ich war zu der Zeit in unseren Spezialeinheiten und wollte gegen diesen Feind zurückschlagen, der uns so viel Leid gebracht hat. Aber wie Sie nur allzu gut wissen, waren unsere Taktiken wenig erfolgreich, und als das Zentralkomitee nach Freiwilligen für ein besonderes Experiment suchten, welches uns helfen würde, zurückzuschlagen, meldete ich mich dafür.«

 Chen musterte Li. Er sah in ihr nicht das halbe Biter-Monster, welches die Wissenschaftler irgendwie auf Wunsch des Zentralkomitees geschaffen hatten, sondern eine junge Frau, die ihre Familie in einem Krieg verlor, der auf Lügen fußte. Eine Frau, die einmal eine gute Kameradin und Soldatin gewesen war und diese Geschichte nie infrage stellte. Sah so die Zukunft aus? Lag die Rettung der Menschheit tatsächlich darin, aus ihnen allen Monster zu machen? War das die einzige Lösung, die das Zentralkomitee für seine Probleme sah? Natürlich war es so ungeheuer zweckdienlich: Die Biter würden niemals Fragen stellen, und wenn sie dieser sogenannten Herzkönigin genauso folgen würden wie sie dem jungen Mädchen namens Alice folgten, würden sie sich widerspruchslos in den Tod stürzen. Die Suche nach neuen Rekruten würde ein Ende haben und der Krieg könnte weiter im Dunklen, im Verborgenen geführt werden, während sich die Mehrheit der Bevölkerung Chinas einmal mehr hinter der Fassade aus Sicherheit und Stabilität verschanzen konnte. Doch wie sollten sie diesen Krieg gewinnen? Was konnten ein Hybrid wie sie und ein paar Biter denn wirklich erreichen?

 Hu musste die Gefühlsregungen auf seinem Gesicht bemerkt haben.

 »Jeder Schachspieler wird Ihnen erklären, dass eine Figur oder ein einzelner Zug in einem Schachspiel nicht entscheidend sind, Genosse General. Unsere Herzkönigin hat bereits eine ganze Reihe wichtiger Züge hinter sich gebracht, aber wir haben noch andere Figuren in der Hinterhand, die in Erscheinung treten werden, wenn die Zeit es erfordert. Doch jetzt werde ich Ihnen erst einmal erklären, wofür ich Sie brauche, Genosse General. Bis jetzt haben wir ein paar kleinere Überfälle geprobt, doch für größere Operationen werden Ihre Männer mit Lieutenant Li und ihren Truppen zusammenarbeiten und ihre Einsätze koordinieren müssen. Begleiten Sie mich doch zurück in mein Büro, dann werde ich Sie instruieren, was als Nächstes geschehen muss.«

 Dreißig Minuten später war Chen wieder in seinem eigenen Büro. Er war als Sohn eines loyalen Mitglieds der Kommunistischen Partei aufgewachsen, und sich der Armee anzuschließen war eine logische Folge dessen gewesen. Das erste Mal, als er seine Taten infrage stellte, war 2012 gewesen, als das Regime brutal erste Proteste niederschlug, die sich gegen Landraub und Korruption richteten. Das Ganze gipfelte dann in dem zweiten großen Blutbad auf dem Tiananmen-Platz. Einige seiner Offiziere hatten es gewagt, offen über Meuterei zu sprechen, und Chen erinnerte sich noch an Unterhaltungen mit seiner Frau, als sie begannen, ihre Optionen abzuwägen. Der Ausbruch hatte dann alles verändert. Anschläge mit biologischen Kampfstoffen der Vereinigten Staaten, regionale Kriege und Unruhen und die Vergeltungsschläge Chinas machten die internen Differenzen vergessen und jeder, Chen eingeschlossen, machte sich für die eigene Nation stark.

 Dann folgte der Horror der Biter und Chen und seine ihm treu ergebenen Offiziere wurden an die Front eines neuen, furchtbaren Krieges ausgesandt. Die wilden Kämpfe ließen viele Monate zu einem undeutlichen Schleier verfliegen, und als sich schließlich das Zentralkomitee gründete, war Chen sofort erleichtert gewesen – versprach es doch etwas mehr Stabilität und Sicherheit. Genügend Essen und der Schutz für die Einwohner Chinas galt als oberste Priorität und als man die Gründung der Roten Garde ankündigte, ließ sich Chen einschreiben. Dann jagte eine Enthüllung die andere. Der Umstand, dass sie mit ZEUS zusammenarbeiten würden, einer privaten amerikanischen Militärfirma. Oder dass sich der Krieg sehr schnell wandelte und von der Verteidigung des Heimatlandes zu einem aggressiven Vorgehen gegen Aufstände im Totenland wurde. Chen hatte sich gefügt und alle Bedenken der furchtbaren Bedrohung durch die Biter und der Notwendigkeit, genügend Nahrungsmittelquellen für die Heimatwelt zu sichern, hintangestellt. Er hatte seinen Kampf mit brutalem Elan geführt, in der Überzeugung, dass ihre Gegner unmenschliche Biter oder Terroristen waren, welche die Nahrungsmittellieferungen kappen wollten.

 Und dann war er Alice und ihren Bitern von Angesicht zu Angesicht entgegengetreten und seine Überzeugungen waren ins Wanken geraten. Für seine Zweifel hatte er bereits bitter bezahlen müssen. Was sollte er mit dem Wissen anfangen, welches er heute erworben hatte? Wie sollte er damit umgehen, Teil eines Feldzugs zu sein, dessen erste Attacken der Ermordung unschuldiger Kinder galten?

  

 »Bis auf zwei meiner Aufklärungstrupps befinden sich mittlerweile alle innerhalb der Stadtgrenzen! Ich hätte mir nie träumen lassen, dass sie so schnell einknicken.«

 Die Enttäuschung und Kränkung war Satishs Gesicht deutlich anzusehen. Die meisten seiner Männer hatten bereits bei ZEUS mehrere Jahre unter ihm gedient und dann Schulter an Schulter gemeinsam gegen die Rote Garde gekämpft. Dass diese Männer nun faktisch desertiert waren und sich den Befehlen Aruns unterwarfen, traf ihn wie ein Schock.

 Alice schwieg. Sie verstand Satishs Frustration, aber sie wusste auch, dass viele der Männer Frauen und Familien im Wunderland besaßen. Sie würden es nicht riskieren, von ihnen abgeschnitten zu werden – doch diese Entscheidung machte sie gleichzeitig blind für die nächsten Schritte der Roten Garde. Nur zwei der Aufklärungstrupps waren noch übrig, kaum mehr als ein Dutzend Männer, die noch durch die Weiten des Totenlandes streiften.

 Vince malte etwas in den sandigen Boden. Alice erkundigte sich, was er da tat.

 »Wir können später herausfinden, wie wir euren Premierminister zur Vernunft bringen. Im Moment ist es das Wichtigste, einen weiteren Angriff zu verhindern. Ich habe mich die letzten beiden Stunden mit Satish unterhalten, um die Beschaffenheit des Geländes und die Lage eurer Stadt zu verstehen. In der Marine flog ich jahrelang V-22 Ospreys, von daher habe ich eine ziemlich gute Vorstellung, aus welcher Richtung deren Chopper-Piloten heranfliegen werden.«

 Satish übermittelte seinen Teams zwei der wahrscheinlichsten Einflugschneisen und gab den Befehl, diese besonders gut im Blick zu behalten. Alice und er würden die dritte übernehmen. Als sie ihre Waffen und Rucksäcke aufsammelten, bemerkten sie, dass auch Vince sein Gewehr schulterte. Alice sah ihn und Edwards an.

 »Ihr müsst euch den Kämpfen nicht anschließen, wenn ihr das nicht wollt. Das ist nicht euer Krieg.«

 Sie bemerkte, wie Vince die Augen zu schmalen Schlitzen zusammenkniff.

 »Und ob das mein Krieg ist, Alice. Meine Staffel wurde ausradiert, nachdem sie sich geweigert hatten, das zu tun, was ZEUS und deren Führer von ihnen verlangten, und ich verlor meine gesamte Familie bei einem Raketenangriff der Roten Garde.«

 Alice lief zu ihrem Motorrad, mit der Absicht, auch zu den Bitern Kontakt herzustellen und sie dazu zu bewegen, in die Kämpfe einzusteigen. Das Problem war, dass sie nur dann den Menschen helfen würden, wenn sie sie anführte. Edwards war bereits geschwächt und die Flucht hatte ihren Tribut gefordert, weshalb er hinter ihr auf der Maschine Platz nahm. Vince und Satish würden die Distanz von zehn Kilometern zu Fuß zurücklegen müssen.

 Alice erreichte eine der nahegelegenen Tunnelöffnungen, von denen sie wusste, dass die Biter sie benutzten, und warf eine Signalfackel hinein. Sie hoffte, dass man sie schnell bemerken würde. Als sie die Grenze ihres Wachgebietes erreichte, spürte sie, wie Edwards Griff an ihrer Schulter fester wurde.

 »Ich kann sie sehen.«

  


  Kapitel 5

  

 Alice sah zu, wie die beiden Transporthubschrauber schnell und tief heranflogen. Sie hatte sie solange nicht kommen hören, bis sie nur noch wenige Kilometer entfernt waren, doch Edwards hatte sie im schwächer werdenden Licht erspäht. In dem Moment, als sie die Hubschrauber erblickte, versteckte sie ihr Motorrad und die beiden kauerten sich hinter eine sandige Düne.

 »Ich habe noch nie so leise Hubschrauber gesehen. Kein Wunder, dass sie ihre Angriffe fliegen konnten, ohne von uns bemerkt zu werden.«

 Edwards lugte über die Sanddüne. »Stealth, oder eine Form von geräuschreduzierender Technologie. Die Vereinigten Staaten, China und ein paar andere Länder verfügten vor dem Ausbruch über solche Entwicklungen. Offenbar haben sie sich diese bis jetzt aufgehoben.«

 Beide Hubschrauber landeten und Alice sah in ungeduldiger Wut dabei zu. Mit ihrem Sturmgewehr und ihrer Pistole hätte sie auch wenig gegen diese ausrichten können. Edwards hatte eine Pistole bekommen, aber wie sich herausstellte, hatte er noch nie in seinem Leben eine Waffe abgefeuert, weshalb auch er in einem Kampf von fragwürdigem Nutzen sein würde. Und selbst mit Satish und Vince wären sie immer noch hoffnungslos in der Unterzahl.

 Die Hecktüren der großen Hubschrauber klappten auf, und Alice sah, wie mehrere Umrisse herausströmten. Anhand ihres schlurfenden Gangs war klar, dass es sich um Biter handelte. Alice hob ihr Zielfernrohr, um sie genauer in Augenschein zu nehmen, und bemerkte das gleiche wie zuletzt im Wunderland: Diese Biter trugen alle saubere Kleidung und schienen kaum Wunden oder Verstümmelungen aufzuweisen, die für die Biter des Totenlandes eigentlich typisch waren.

 »Doktor, wie es aussieht, haben sie ihre eigenen Biter erschaffen, aber eine Sache ergibt für mich keinen Sinn. Biter würden auf diese Weise niemals einem menschlichen Wesen folgen. Wie haben sie das geschafft?«

 Edwards hatte darauf keine Antwort parat und sah daher weiter zu, wie weit über fünfzig Biter aus den Hubschraubern strömten und an Ort und Stelle verharrten, als würden sie auf Befehle warten. Dann hielt Alice beinahe hörbar vor Schreck den Atem an, als eine Frau in der Uniform der Roten Garde vortrat und die Biter vor ihr niederknieten. Die Frau trug eine dunkle Brille und eine Maske über dem Mund, offenbar, um den Gestank der Biter abzuhalten.

 »Das ist unmöglich! Ich habe noch nie gesehen, dass Biter Befehle von einem Menschen entgegennehmen.«

 Edwards dachte fieberhaft nach und suchte nach einer wissenschaftlichen Erklärung. »Ich weiß, dass sie es geschafft haben, gesunde, loyale Chinesen zu infizieren, um sie in Biter zu verwandeln. Vielleicht haben sie es geschafft, Variationen des Virus anzufertigen.«

 Alice beobachtete weiter die versammelten Biter. Ihr Ursprung war unwichtig – ihre Hauptsorge galt jetzt dem Versuch, sie davon abzuhalten, das Wunderland zu erreichen. Sie verstand nicht in Gänze, was die Rote Garde damit bezweckte, aber mit den beiden Angriffen ihrer Biter hatten sie das Wunderland höchst effektiv um seine wichtigsten Verteidigungsanlagen gebracht. Alice und Satish, zwei der Kampferprobtesten, galten offiziell als Gesetzlose. Die Biter, die Alices Armeen mit ihrer Zahl und ihrer Stärke unterstützten, konnten nicht mehr als verlässliche Verteidiger des Totenlandes gezählt werden. Und nun waren auch noch die Spähtrupps, die als Augen und Ohren des Totenlandes fungierten, in die Stadt zurückbeordert worden.

 Die Biter folgten dem weiblichen Offizier der Roten Garde. Bis zur Grenze waren es weniger als dreißig Minuten zu Fuß und Alice wusste nur zu gut, welche verheerenden Schäden sie dort anrichten konnten. Die beiden Helikopter blieben auf ihren Landeplätzen zurück und außer den Piloten schienen sich keine weiteren Rotgardisten mehr an Bord zu befinden. Das zumindest war ein kleiner Trost, denn es bedeutete, dass niemand mehr in den Hubschraubern war, der die Gatling-Geschütze bedienen konnte, die an den Hubschraubern angebracht waren.

 Aus ihrem Funkgerät drang ein zweifaches Knacksen. Das bedeutete, dass Satish und Vince beinahe hier waren, aber sie konnte es sich nicht leisten, noch länger zu warten. Sie musste etwas tun, um die Biter zu verlangsamen. Gerade schritt die Offizierin der Roten Garde an ihr vorbei, die Biter folgten ihr und begannen bereits, sich zu verstreuen. Wenn Alice sie nicht außer Gefecht setzte, solange sie noch dicht beieinander waren, würde es beinahe unmöglich werden, sie später alle aufzuspüren.

 Alice zog eine Granate aus ihrem Gürtel und entsicherte sie. Sie sog die Luft ein, dann warf sie sie in hohem Bogen auf die vorbeiziehende Gruppe. Zu ihrer Bestürzung verfügte die Offizierin der Roten Garde jedoch über vortreffliche Instinkte oder hatte einfach nur sehr viel Glück. Sie sah auf, erblickte das dunkle Objekt, welches durch die Luft auf sie zuflog, schrie und ließ sich nach rechts fallen. Die Biter konnten nicht mit einer ähnlichen Schnelligkeit und Beweglichkeit reagieren und als die Granate explodierte, sah Alice, dass drei von ihnen zu Boden gingen. Die Detonation mochte sie nicht getötet haben, aber zumindest würden sie sich nicht mehr bewegen können. Die Offiziere bellten nun ein paar Befehle und die Biter begannen in ihre Richtung vorzurücken. Edwards hatte seine Pistole gezogen und feuerte, doch es gelang ihm allenfalls, sie für einen kurzen Moment zu verwirren, bevor sie sich weiter näherten. Alice hielt unterdessen ihr Gewehr in der Hand und feuerte im Einzelschuss-Modus auf die Angreifer. Sie erledigte zwei der Biter, bevor sie Edwards mit sich und einen kleinen Hügel hinaufzog. Ihre einzige Hoffnung war, so lange auszuhalten, bis Verstärkung eintraf und den Spieß herumdrehte. Sie sah, wie die Offizierin der Roten Garde einen Befehl schrie und sich daraufhin fünf Biter von der Hauptgruppe absetzten und sie von links einkreisten. Biter, die sich auf Befehl menschlichen Kampftaktiken beugten und feindliche Positionen flankieren konnten, waren etwas, das Alice noch nie zuvor erlebt hatte, aber es war offensichtlich, dass diese Offizierin sie auf genau diese Weise zu kontrollieren vermochte. Alice ging in die Knie, feuerte erneut, erledigte einen weiteren Biter und zog sich dann weiter auf die Anhöhe zurück.

 Plötzlich vernahm sie ein lautes Brüllen und sah, wie aus einem dunklen Loch etwa einhundert Meter links von ihr dunkle Schemen auftauchten. Ihre Biter hatten ihre Nachricht erhalten und waren ihr zu Hilfe geeilt. Der Hutmacher erschien als erstes, gefolgt von Hasenohr und zwanzig weiteren Bitern. Als der Hutmacher sah, in welcher Gefahr sich Alice befand, schrie er auf, und die Biter, die ihm folgten, stürzten sich auf die Angreifer. Alice sah, wie der Hutmacher einen der Biter am Hals ergriff und ihm beinahe den Kopf abriss. Hasenohr besaß nur einen gesunden Arm, doch zusammen mit einem anderen rang er einen fast zwei Meter großen Hünen zu Boden. Überall um Alice herum waren die Biter in Handgemenge verwickelt und rissen und bissen einander in Stücke. Es war offensichtlich, dass der Hutmacher und seine Biter in der Unterzahl waren und obendrein keine ernst zu nehmenden Gegner darstellten. Jene Biter, die Alice treu ergeben waren, waren schon vor Jahren umgewandelt worden und ihre Körper wiesen all die Verletzungen auf, die ein Leben als Biter im Totenland mit sich brachte. Die Biter der Roten Garde hingegen waren vergleichsweise jung und kräftig.

 Mittlerweile waren die Kontrahenten zu eng ineinander verstrickt, als dass Alice ihr Sturmgewehr hätte benutzen können, also reichte sie es Edward und zog ihre bevorzugte Kombination für den Nahkampf aus ihrem Gürtel: ein Messer und eine Pistole. So stürmte sie auf das Gedränge zu und dann sah sie, wie sich von links ein Biter auf sie stürzte. Mit einem Schuss in die Kniescheibe schickte sie ihn zu Boden, ein zweiter in den Kopf schaltete ihn aus. Dann rannte sie an ihm vorbei, ohne ihr Tempo auch nur nennenswert zu verlangsamen. Ein anderer Biter kreuzte ihren Weg und holte nach ihr aus. Für einen kurzen Moment verlor Alice das Gleichgewicht, fing sich aber sofort wieder, ließ sich auf eines ihrer Knie sinken, um dem nächsten Schlag zu entgehen, und zertrennte mit ihrem Messer die Kniesehne des Biters. Dieser begann zu stolpern und sie schoss ihm in den Kopf. Alice war hoch konzentriert. Ihr Geist filterte alles bis auf die nächste unmittelbare Gefahr vor ihr aus und ihre Arme und Beine bewegten sich aus eigenem Antrieb, eine Folge der vielen Jahre des Trainings und der Erfahrungen im Kampf.

 Ein weiterer Biter sackte vor ihr zusammen, dann sah sie die Offizierin der Roten Garde. Diese war mit einem Kurzschwert bewaffnet und Alice konnte sehen, wie sie es in einem tödlichen Bogen schwang und einen ihrer Biter damit köpfte.

 Der Hutmacher tauchte nun hinter der Offizierin auf und Alice sah, wie er ihren Arm packte und hineinbiss. Bevor sie jedoch sehen konnte, was als Nächstes passierte, tauchte vor ihr ein Biter auf. Von seinen Zähnen tropfte Blut und sein Gesicht war an vielen Stellen zerfetzt. Er stürzte sich auf sie, um sie zu beißen, aber Alice war schneller, schwang ihr Messer und erwischte ihn an der Kehle. Bevor er sich von der Attacke erholen konnte, schoss sie ihm ins Gesicht.

 Dann hielt sie kurz inne und versuchte sich zurechtzufinden. Es schien, als hätte der Hutmacher damit Erfolg gehabt, die Offizierin der Roten Garde außer Gefecht zu setzen, und ohne jemanden, der sie kontrollierte und führte, würden sie es leichter haben, mit den verbliebenen Bitern fertig zu werden.

 Alice hörte einen Schrei und sah auf und für eine Sekunde weigerte sich ihr Verstand, zu glauben, was sie da sah. Der Offizierin der Roten Garde hing ein langes Stück Fleisch abgerissen von ihrem linken Arm, doch sie war alles andere als wehrlos. Kein Mensch hätte von dem Hutmacher gebissen werden können, ohne davon beeinträchtigt zu werden. Die Offizierin schwang auf einem ihrer langen Beine herum und trat in des Hutmachers Gesicht. Dann drehte sie sich in einer fließenden Bewegung herum, hob ihr Schwert und rammte es in seinen Bauch. Dort riss sie das Schwert nach oben und schlitzte ihm die Brust auf. Ein Angriff wie dieser hätte jeden Menschen sofort getötet, doch der Hutmacher empfand keinen Schmerz und der unerwartete Widerstand machte ihn nur umso wütender. Er versuchte, sich an dem Gesicht der Offizierin festzuklammern und sie konnte dem Angriff nur in letzter Sekunde ausweichen. Dabei verlor sie jedoch ihre Brille und ihre Maske. Bevor der Hutmacher sie noch ein weiteres Mal angreifen konnte, hieb sie ihm das rechte Bein unterhalb des Knies ab. Der Hutmacher fiel zu Boden und sie holte mit ihrem Schwert aus.

 »Nein!«

 Alice stürmte auf sie zu – doch es war zu spät. Als sie den Schrei vernahm, richtete sich die Offizierin der Roten Garde auf, um sich ihr entgegenzustellen. Alice war jetzt weit genug an ihr heran, um ihre Gesichtszüge erkennen zu können. Sie erstarrte. Ihr Verstand versuchte die Unmöglichkeit dessen zu verarbeiten, was sie da vor sich sah. Die Rotgardistin lächelte.

 »Das ist ein unerwarteter Bonus. Ich hätte nicht erwartet, dir schon so früh zu begegnen. Dann wirst du eben jetzt durch die Hand der Herzkönigin sterben!«

  

 Alice riss ihre Pistole hoch, doch Lis Hand schnellte mit ungeahnter Geschwindigkeit nach vorn und etwas riss Alice ihre Pistole aus den Fingern. Sie sah an sich hinab und bemerkte einen metallenen Stern, der in ihrer rechten Handfläche steckte. Bevor Alice ihn herausziehen konnte, stürmte Li auch schon auf sie zu, ihr Schwert mit beiden Händen umklammert und über dem Kopf erhoben. Alice riss ihr Messer nach oben, um den Angriff zu parieren, was ihr teilweise auch gelang. Die rasiermesserscharfe Klinge schnitt durch einen Teil ihres linken Armes. Alice mochte keine Schmerzen verspüren, doch ihr wurde klar, dass sie sich einem ernst zu nehmenden Gegner gegenüber sah, also rollte sie sich seitwärts ab, um etwas Raum zu gewinnen und nachzudenken.

 Lis rote Augen verfinsterten sich, sie zischte voller Zorn.

 »Ich habe schon so viel von dir gehört, Gelbe Hexe. Nun werde ich mich für all das rächen, was du getan hast. Ich werde dir den Kopf abschlagen und als Andenken mitnehmen.«

 Alice hielt ihr Messer umklammert, aber sie wusste, dass ihre Kontrahentin mit ihrem Schwert einen deutlichen Reichweitenvorteil besaß. Sie schien nur wenige Jahre älter als Alice zu sein und ähnlich wie bei den anderen feindlichen Bitern, die sie gesehen hatte, wirkten ihr Gesicht und ihre Haut relativ unversehrt. Wieder ging sie auf Alice los, stieß mit dem Schwert nach ihr, und Alice wich zur Seite hin aus und rammte ihr dabei das Messer in den Bauch. Als Alice auf den nächsten Angriff wartete, sah sie, wie Li verächtlich ausspuckte.

 »Du kannst mich nicht wie einen gewöhnlichen Menschen aufschlitzen, Hexe!«

 Diese Frau ähnelte keinem Gegner, dem sie bislang begegnet war. Biter waren relativ einfach zu bezwingen, denn sie kannten weder Taktik noch kämpferische Fähigkeiten. Menschliche Gegner, ganz gleich wie geübt oder stark, waren ihr gegenüber im Nachteil, denn sie wurden müde oder fielen ihren Verletzungen zum Opfer – etwas, das ihr nicht widerfahren würde. Doch zum ersten Mal sah sie sich jemandem gegenüber, der wie sie war, und sie musste ihre Taktik überdenken.

 Li griff wieder an und Alice wich ihrem Schlag aus. Dieses Mal trat sie Lis Beine unter ihr weg, als sie an ihr vorüberstürmte. Li schlug hart auf dem Boden auf und Alice wirbelte herum, um den nächsten Angriff zu erwarten. Sie hatte keine Ahnung, woher dieser weibliche Halb-Biter gekommen war oder auf welche Weise sie in die Pläne des Zentralkomitees passte, aber eine Sache war klar: Sie beging einen elementaren Fehler, denn sie kämpfte mit Wut.

 Li schwang ihr Schwert und knurrte verzweifelt, als sie Alice verfehlte, an ihr vorbeistürmte und Alice ihr erneut in den Rücken stach und sich abrollte.

 Li und ihr älterer Bruder waren in einer Akademie der Roten Garde aufgewachsen, nachdem ihr Vater ins Totenland abgezogen und ihre Mutter in dem Chaos nach dem Ausbruch von Bitern umgebracht worden war. Damals war sie gerade fünf Jahre alt gewesen. Das Zentralkomitee hatte sie als begabte Kinder eingestuft und von klein an trainiert, in der Hoffnung, auf diese Art die Führungseliten eines neuen Chinas heranziehen zu können, wenn sich die Dinge wieder stabilisiert haben sollten. Als der Krieg länger anhielt, wurden die Absolventen der Akademie zu Elite-Offizieren der Roten Garde. Li, deren leicht zu beeindruckender junger Geist voller Geschichten über brutale Biter-Horden und Terroristen angefüllt wurde, welche das Heimatland bedrohten, war mit der festen Überzeugung aufgewachsen, dass auch sie eines Tages ihrer Nation in diesem Krieg dienen würde.

 Dann, als der Krieg im Totenland weiter andauerte und immer mehr Offiziere der Roten Garde an die vorderste Front geschickt wurden, weil die Einheiten der ZEUS-Truppen zu meutern begannen, schickte man ihren Vater und ihren Bruder ins Totenland, um jene Bedrohung durch die Terroristen, angeführt von einer Gelben Hexe, zu bekämpfen. Es gab Gerüchte auf der Akademie, sie wäre ein Monster, ein halber Biter, der nicht getötet werden konnte. Dann erreichte sie die Nachricht, dass sowohl ihr Vater als auch ihr Bruder in den Kämpfen gefallen waren. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie noch keinen Abschluss gemacht, doch aufgrund ihrer Fähigkeiten war sie bereits einer Spezialeinheit zugewiesen worden. Sie sendete eine Petition an das Zentralkomitee, in der sie darum bat, ins Totenland versetzt zu werden, und hoffte, sie würde so ihre Chance bekommen, den Tod ihres Vaters und ihres Bruders zu rächen. Als dann schließlich Kommissar Hu sie persönlich besuchte und ihr erklärte, dass sie Teil einer Spezialeinheit sein würde, die man ins Totenland entsendete, war sie begeistert. Als sie erfuhr, was sie dafür jedoch erleiden musste, begann sie zu zweifeln. Dann zeigte man ihr Fotos der Gelben Hexe, die, wie man vorgab, höchstpersönlich für den Tod ihres Bruders verantwortlich war. Sie sprach mit Kriegsveteranen, die ihr erzählten, dass ihr Bruder sich bereits ergeben hatte, als die Hexe ihn kaltblütig umbrachte. Man zeigte ihr Fotos seiner verstümmelten Leiche. Sie hatte nichts und niemanden mehr, für den es zu leben lohnte, und sie wollte Rache nehmen, also schrieb sie sich für das Spezialprogramm ein.

 Und nun endlich war ihre Chance auf Vergeltung gekommen.

 Sie schrie Alice an, sie anzugreifen, doch Alice wartete darauf, dass Li erneut zu einem Schlag ausholte. Alice wusste, dass nur ein gezielter Schlag gegen den Kopf eine Wirkung haben würde und sie nur darauf warten müsste, bis Li einen weiteren Fehler beging. Li hatte über Jahre hinweg das beste Training genossen. Damit konnte Alice nicht aufwarten, doch sie besaß Erfahrung aus den Jahren, in denen sie im Totenland lebte und überlebte.

 Li griff in ihren Gürtel und warf einen weiteren Shuriken nach Alice. Alice duckte sich und die sternförmige Waffe surrte an ihrem Kopf vorbei. Das gab Li jedoch genügend Zeit, sich mit ihrem Schwert auf Alice zu stürzen und es tief in deren Seite zu bohren. Das scharfe Samurai-Schwert schnitt in Alices Flanke, wo sich auch ihr Gürtel befand. Alice sah an sich hinab und stellte fest, dass es sich auch durch das Buch gebohrt hatte, welches sie dort immer festgebunden mit sich trug. Der Schwerthieb hätte sie nicht erledigt, doch wäre das Buch nicht gewesen, hätte sie es schwer gehabt, weiterzukämpfen, während ihr die Gedärme aus dem Leib quollen, und das hätte sie zumindest soweit verlangsamt, damit Li ihr den Garaus machen konnte. Alice wich zurück und dankte im Stillen der Geschichte um ihre Namensvetterin dafür, dass sie ihr das Leben rettete. Li schrie enttäuscht auf, stürzte sich wieder auf sie. Alice sank in die Knie, riss mit beiden Händen ihr Messer nach oben, durchbrach auf diese Weise Lis Deckung und bohrte das Messer in ihre Brust. Als Li stoppte, sprang Alice auf und rammte ihren Ellbogen gegen Lis Nasenbein. Ein Frontaltritt schickte Li dann endgültig zu Boden.

 Zwei von Lis Bitern erkannten, dass ihre Führerin in Schwierigkeiten steckte, und stürmten ihrerseits auf Alice zu, die sich der neuen Bedrohung stellte. Der erste Biter war nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt, als sein Kopf plötzlich in einer Wolke aus Blut verschwand. Den Zweiten ereilte das gleiche Schicksal, nur wenige Sekunden danach. Alice drehte sich um und erblickte Vince und Satish, die mit ihren Sturmgewehren um sich schossen. Die Leichen dutzender Biter lagen um sie herum verstreut. Hasenohr und seine verbliebenen Biter waren noch immer in der Unterzahl, doch mit der Hilfe von Vince und Satish würden sie das Kräfteverhältnis sehr schnell ändern können.

 Li erkannte die neue Bedrohung und verstand, dass sie ihre Mission abbrechen musste. So verlockend die Aussicht darauf auch war, an diesem Tag ihre Rache nehmen zu können, wurde ihr doch klar, dass ihre Biter keine Chance gegen die vereinten Kräfte der Gegner hatten, die nun aufgetaucht waren. Sie schrie ihren Bitern zu, sich zurückzuziehen, und dann rannte sie auf den nächsten Hubschrauber zu. Einer Handvoll Biter gelang der Rückzug, die restlichen wurden jedoch von Vince, Satish und Alice niedergestreckt. Voller Zorn blickte Li von oben auf sie herab, als der Hubschrauber abhob und in Richtung Ladakh davonflog. Der zweite Helikopter wollte gerade starten, doch Vince zielte sorgfältig, feuerte in das Cockpit und tötete den Piloten.

 Alice ließ ihren Blick über das Blutbad um sie herum schweifen. Sie hatten einen erneuten Angriff auf das Wunderland abwehren können, doch zu welchem Preis? Sie sah, wie sich Hasenohr und einige andere Biter um den gefallenen Körper des Hutmachers versammelten. Man hatte ihr erzählt, dass die Biter keine Gefühle hätten, und ganz gewiss konnten sie nicht weinen, aber es gab keinen Zweifel, dass Hasenohr und die anderen etwas bei dem Tod ihres Kameraden empfanden.

 Edwards kroch aus seiner Deckung.

 »Jetzt weiß ich, worauf sie mit ihren Experimenten aus waren. Sie wollten jemanden erschaffen, der so ist wie du, und allem Anschein nach hatten sie damit Erfolg.«

 Alice bemerkte, dass Vince grinste. Sie hob die Augenbrauen. Was konnte man angesichts all des Blutvergießens denn nur lustig finden? Er bemerkte ihren Blick, und obwohl sein Grinsen schlagartig verschwand, gab es keinen Zweifel, dass eine gewisse Aufregung in seinem Blick lag. Er deutete auf den Helikopter, den die Angreifer zurückgelassen hatten.

 »Sehen wir es doch mal von der positiven Seite: Jetzt haben wir unsere eigene Luftwaffe.«

  

 Chen zuckte kurz zusammen, als er den Krach aus dem angrenzenden Büro hörte. Nachdem nur einer der beiden Hubschrauber zurückkehrte, war ihm klar, dass irgendetwas schiefgelaufen sein musste, und Li war wutentbrannt in ihr Büro gestürmt. Er sah Hu an.

 »Sie verhält sie wie ein verzogenes junges Mädchen, Genosse Kommissar, aber nicht wie eine Elite-Supersoldatin.«

 Mit einer gewissen Befriedigung registrierte er das irritierte Zucken auf Hus Gesicht, doch schnell gewann der Kommissar seine Fassung zurück.

 »Geben Sie ihr etwas Zeit. Wir werden in der Zwischenzeit in Ihrem Büro warten.«

 Sie vertrieben sich die Zeit mit Schachspielen. Chen glaubte bereits, er hätte den Kommissar so gut wie bezwungen, als er es schaffte, dessen Königin in eine Falle zu locken, doch dann überraschte ihn Hu, indem er ihn binnen zwei Zügen schlug. Der normalerweise eher humorlose Hu erlaubte sich ein Lächeln, als er sagte: »Manchmal muss man eine Niederlage in einen Sieg umwandeln können, Genosse General. Haben Sie gemerkt, wie ich Sie auf eine falsche Fährte gelockt habe?«

 »Ja, Genosse Kommissar, Sie ließen mich glauben, Ihr Weißer König sei ohne Schutz.«

 Hu stand auf, schritt ans Fenster und sah zu dem Gebäude am anderen Ende der Basis hinüber, wo Li höchstwahrscheinlich noch immer ihren Ärger an den Büromöbeln ausließ.

 »Ich konnte natürlich nicht voraussehen, dass sie diese Mission vereiteln würden, Genosse General, aber vielleicht gibt es etwas, das wir daraus für uns nutzen können. Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit – einen Weißen König, den ich bislang nur für kleine Züge benutzte. Vielleicht kann seine Rolle nun maßgeblicher ausfallen.«

  

 Danish stand vor seiner Konsole im Inneren des Spiegels. Er hatte von den Kämpfen gehört und obwohl ihm Alice nicht die ganze Geschichte erzählte, weil die Kommunikation mit Sicherheit von der Roten Garde abgehört wurde, bereitete ihm die Erwähnung der Herzkönigin und ihrer Biter große Sorgen. Wenn die Rote Garde hinter den Biter-Attacken steckte, dann hatten sie im Handumdrehen einen Weg gefunden, einen Keil zwischen die Menschen und die Biter des Wunderlandes zu treiben und gleichzeitig das Wunderland um einige seiner erfahrensten Kämpfer zu bringen.

 Arjun trat zu ihm.

 »Danish, ich habe heute Abend eine Regierungssitzung mit Arun, also wollte ich fragen, ob du irgendetwas aus der Stadt brauchst.«

 Danish bat Arjun, sich zu setzen.

 »Ich weiß nicht, wie du das machst. Du musst nicht nur ein Verkäufer, sondern ein verdammter Oskar-reifer Schauspieler vor dem Ausbruch gewesen sein. Du hast Arun tatsächlich davon überzeugt, dass du dich auf seine Seite schlagen wirst.«

 Er hatte es im Scherz gemeint, doch Arjuns Antwort fiel todernst aus.

 »Alles zu seiner Zeit. Bis dahin darf ich nicht zulassen, dass alle von uns das Wunderland verlassen. Irgendwelche Neuigkeiten von den Amerikanern?«

 Die Frage zauberte ein Lächeln auf Danishs Gesicht.

 »Oh, natürlich! Sie haben mehrere Server in Gang gebracht, und obwohl die Rote Garde versucht, sie zu blockieren, kommunizieren sie jetzt über das Netz viel untereinander und mit uns. Es heißt, sie hätten ein paar alte Luftstützpunkte zurückerobern können. Ich habe keine Ahnung, ob sie nach so vielen Jahren diese Maschinen noch flug- und kampftauglich bekommen können, aber wenn ihnen das gelingt, dann könnte der Kampf um das amerikanische Totenland noch richtig spannend werden.«

 Arjun erkundigte sich, was Danish zum Mittagessen wollte, und dieser klopfte sich auf seinen dicken Bauch. »Ich hatte kein Frühstück, also lass uns in die Stadt gehen und etwas bei McDonalds essen.«

 McDonalds war der Name es ersten und bislang einzigen Restaurants im Wunderland. Es war in der Ruine eines ausgebrannten alten Restaurants aus der Zeit vor dem Ausbruch aufgemacht worden, doch das riesige gelbe M hatte die Zeit überdauert. Die Speisekarte umfasste nur ein paar Suppen, Reis, Gemüse und hin und wieder Burger, wenn die Jäger erfolgreich gewesen waren, doch sie alle fühlten sich besser, dass es nun die Möglichkeit gab, wieder einmal in einem Restaurant essen zu können. Ein kleiner Schritt auf dem langen und kurvigen Weg zurück zur Normalität.

 Ein Jeep fuhr draußen vor und Arun kam herein.

 »Hey, Arun. Ich wollte gerade etwas essen gehen. Der Spiegel gehört ganz dir.«

 Arun setzte sich und spielte an dem Funkgerät vor sich herum. Er hätte nie gedacht, dass sich sein Hobby aus der Zeit vor dem Ausbruch einmal als so nützlich erweisen würde. Er war ein Mitglied des Parlaments gewesen, ein aufgehender Star in der indischen Politikwelt, als der Ausbruch begann. Die Leute sagten damals, dass er das Zeug hätte, einmal Premierminister zu werden, dass er für größeres bestimmt war. Der Ausbruch hatte alles verändert. Mit einem Schlag war er von einem Mann mit einer gewissen Macht und Einfluss zu einem Niemand geworden. Nach dem Ausbruch und dem Chaos, welches diesem folgte, zählte nur noch, wer stark oder rücksichtslos genug war, um zu überleben. Arun hatte sich zusammen mit seiner Familie in den Ruinen versteckt und zusehen müssen, wie zwei seiner Kinder von den Bitern geholt wurden. Dann waren sie über eine Siedlung im Totenland gestolpert, wo sie ein Dasein als Plünderer gefristet und jeden Monat ein paar Jungen und Mädchen an ZEUS geopfert hatten, um als Gegenleistung für ein gewisses Maß an Sicherheit in deren Arbeitslagern oder auf den Farmen schuften zu können. Er war glücklich darüber gewesen, als Alice aufgetaucht war und ihren Aufstand gegen das Zentralkomitee führte. Er und seine Familie waren vor etwas mehr als einem Jahr ins Wunderland gekommen, doch seine Erleichterung darüber, wieder in eine sichere Existenz zurückgekehrt zu sein, war mit gemischten Gefühlen verbunden. Wie konnte er es tolerieren, dass sie nun in Frieden mit den Bitern zusammenleben sollten, jenen Monstern, die ihm seine Kinder genommen hatten? Wie sollte er den täglichen Anblick von Alice ertragen und diesem halben Biter und Monster folgen, zu dem sie geworden war? Ohne echte Alternativen hatte er sich eine Weile damit zufriedengegeben, ihnen zu dienen, und seine Fähigkeiten im Umgang mit dem Funkgerät wurden hoch geschätzt. Aber eines Tages fing er einen Funkspruch auf, der ihn wissen ließ, dass er vielleicht immer noch eine Chance hatte, jene Zukunft zu realisieren, die man ihm einstmals eröffnet hatte. Er suchte die richtige Frequenz und erwartete seine Instruktionen.

  

 Mit beinahe ehrfurchtsvoller Miene hielt Edwards das zerlesene und verkohlte Buch in seinen Händen. Alice hatte den gleichen Blick bereits bei Dr. Protima gesehen, doch sie glaubte zudem noch, dass das Buch eine Prophezeiung enthielt, die Alice erfüllen sollte. Bei Edwards hingegen waren andere Emotionen am Werk.

 »Alice, wenn die Leute davon sprechen, die Zivilisation neu aufzubauen, dann denken sie dabei oft an Gebäude, an Elektrizität oder fließendes Wasser. All diese Dinge sind wichtig, aber was sie dabei oft vergessen, ist, dass das Wichtigste für einen Neuanfang gerade in meinen Händen liegt.«

 »Wie meinen Sie das?«

 »Wir reagieren auf das, was wir sehen, und für gewöhnlich mit unseren grundlegendsten Instinkten, mit Angst, Hass und Selbstschutz. Ein Buch aber steht für das beste, was ein Mensch sein kann. Ein Buch erinnert uns daran, dass wir unsere niedrigen Instinkte überwinden können. Die Fähigkeit, etwas zu erschaffen, das uns überdauern wird und unsere Ideen an die nächste Generation weiterträgt. Wenn du ins Wunderland zurückkehrst, musst du sie ermutigen, wieder Bücher herzustellen.«

 Alice spielte mit dem Gras zu ihren Füßen.

 »Ich weiß nicht, wann und ob wir überhaupt jemals wieder ins Wunderland zurückkehren werden. Ich dachte, der Frieden würde uns Gelegenheit geben, eine bessere Zukunft zu schaffen.«

 Edwards lächelte. »Es ist leicht, Frieden mit einem Feind zu schließen. Doch für ehrgeizige Menschen ist es schwer, mit ihrer eigenen Gier und ihrem Machthunger umgehen zu lernen. Nach allem, was du mir erzählt hast, hat das den Ausbruch überhaupt erst möglich gemacht. So wie es aussieht, hat die Menschheit nicht viel dazugelernt.«

 Seit dem Kampf konnte Alice an wenig mehr als ihre unerwartet aufgetauchte Gegenspielern denken.

 »Glauben Sie wirklich, einen Impfstoff entwickeln zu können, Doktor?«

 »Die Wissenschaft lässt sich stets für gute als auch böse Zwecke nutzen. Das Zentralkomitee ist sicherlich darauf aus, eine Armee aus Hybriden zu schaffen, doch die gleiche Art der Forschung kann dafür verwendet werden, nicht nur einen Impfstoff zu entwickeln, um weitere Infektionen unter den Menschen zu verhindern, sondern vielleicht sogar die Biter selbst heilen zu können.«

 Bei diesen Worten richtete Alice sich auf. »Glauben Sie, die Biter können geheilt werden?«

 »Ich bin nicht sicher, aber wenn ich mir ihr Verhalten genau betrachte, dann kann ich feststellen, dass sie mehr als nur gedankenlose Unmenschen sind. Ja, es muss Gehirnschäden gegeben haben, aber wenn wir zumindest ihre aggressiven Instinkte eindämmen könnten, würde das unser Zusammenleben sehr viel leichter machen.«

 Alice erinnerte sich daran, was sie von Danish über die Vorgänge im Totenland Amerikas gehört hatte.

 »Haben die Menschen schon immer mit so viel Hass auf jene reagiert, die anders waren als sie selbst?«

 Bevor Edwards darauf antworten konnte, sahen sie, wie der Hubschrauber zurückkehrte und zur Landung ansetzte. Vince war bei der Aussicht, wieder fliegen zu können, so aufgeregt wie ein kleines Kind gewesen, und dann waren er und Satish zu einem kleinen Erkundungsflug aufgebrochen. Als der Helikopter aufsetzte, sprang Satish heraus und stürmte auf sie zu.

 »Alice, Arun weiß ja gar nicht, was für einen schweren Fehler er begangen hat, als er unsere Aufklärungstruppen zurückbeorderte. Wir sind kaum ein paar hundert Kilometer weit geflogen und ich konnte bereits über ein Dutzend Truppenpanzer der Roten Garde auf den Straßen ausmachen. Das ist das erste Mal seit Monaten, dass sie so zahlreich ausrücken.«

 Wenig später war auch Vince bei ihnen. Seine Augen tanzten vor Begeisterung hin und her.

 »Ich dachte, ich würde nie wieder fliegen können. Aber als ich da oben war, hatte ich das Gefühl, als ob ich noch einmal etwas verändern könnte, dass ich wieder zu etwas nütze bin.«

 Satish klopfte ihm auf die Schulter und Alice konnte spüren, dass die anfängliche Frostigkeit zwischen den Männern verflogen war. Auch wenn sie noch jung war, wusste sie doch, dass es wenige Dinge gab, die zwei Menschen mehr zusammenschweißte als der Kampf.

 »Alice, die Rote Garde wird langsam aber sicher damit beginnen, die äußeren Gebiete wieder unter ihre Kontrolle zu bringen. Wenn ihnen das gelingt, weißt du am besten, wie leicht es ihnen danach fallen wird, das Wunderland in den Würgegriff zu nehmen. Tausende ließen ihr Leben für unsere Freiheit, und nun riskieren wir, all das wegen kleinlicher Machtspielchen zu verlieren.«

 »So war es schon immer«, spottete Edwards. »In jedem Krieg vergießen nur die Soldaten und einfachen Leute ihr Blut und die Politiker herrschen am Ende über das, was übrig bleibt.«

 Ein paar Minuten später kehrte Satish zu Alice zurück.

 »Ich habe Danish über Funk. Er sagt, dass Arun und seine sogenannte Regierung abgestimmt haben und darauf bestehen, dass wir zurückkehren. Er sagt, dass Arun mit uns reden und uns ein Angebot unterbreiten möchte.«

 Alice atmete erleichtert aus.

 »Ich danke dem Gott, an den noch irgendjemand glauben mag, dass Arun schließlich noch zur Vernunft gekommen ist. Kehren wir also ins Wunderland zurück. Wenn der Doktor und Vince erst einmal vor ihnen stehen, werden sie unsere Geschichte über die von der Roten Garde ausgeschickten Biter glauben müssen.«

 Satish war jedoch nicht so schnell zu überzeugen. »Alice, ich traue Arun nicht. Das könnte eine Falle sein. Nach allem, was wir wissen, könnte er uns auch zurückrufen, um uns dann vor ein Tribunal zu stellen, in dem er als Richter, Geschworener und Henker zugleich auftritt. Ich werde meine verbliebenen Aufklärer anfunken, damit sie mit uns kommen.«

 Vince tippte Alice auf die Schulter. »Wir werden dort an einem Platz und zu einer Zeit unserer Wahl einreiten. Und wenn es Probleme gibt, fliegen wir einfach wieder davon.«

 Nach nur einer Stunde schlossen sich ihnen acht von Satishs Männern an, die noch immer durch das Totenland zogen, und dann hob der Helikopter ab. Sein Ziel war der alte Flughafen am Rand des Wunderlandes.

  


  Kapitel 6

  

 Mit einiger Enttäuschung nahm Alice zur Kenntnis, dass in der Nähe des alten Flughafens keine Wachposten stationiert waren. Die Landebahn war noch immer intakt und mit lautlosen Hubschraubern wie diesem hätte die Rote Garde hier mit ein paar hundert Mann landen können, ohne dass Arun und seine Freunde irgendetwas davon bemerkt hätten.

 Nachdem der Hubschrauber gelandet war, befahl Satish seinen Männern, auszuschwärmen und die Zutrittspunkte zu dem Flughafen zu sichern. Die Rote Garde hatte regen Gebrauch von dem Flughafen gemacht, um Arbeitskräfte nach China zu deportieren und Nachschub für die Truppen im Totenland einzufliegen, weshalb die Verteidigungsbunker neben dem Haupttor noch immer existierten. Alice überprüfte die Geschütztürme, die die Rote Garde auf dem Flughafen zurückließen, nachdem Alice und ihre Truppen sie überrannt hatten, und stellte fest, dass diese noch funktionierten. Nachdem Satish sich zufrieden geäußert hatte, dass sie nun in einer zu verteidigenden Position waren, meldete er sich über Funk bei Danish.

 »Spiegel, hier spricht Weißer Turm. Ich habe die Weiße Königin bei mir, und wir sind vorbeigeflogen, um Humpty Dumpty einen kleinen Besuch abzustatten.«

 Die beiläufige Erwähnung, vorbeigeflogen zu sein, ließ Danishs Stimme einen leicht überraschten Unterton annehmen, aber er schickte einen Jeep, um sich mit ihnen zu treffen. Arjun saß am Steuer und erleichtert rannte er auf Alice zu.

 »Gott sei Dank seid ihr alle in Ordnung. Ich habe mir solche Sorgen um euch gemacht, wie ihr da draußen wart, ohne Verstärkung. Danish hat mir von dem Kampf erzählt, aber was geht hier eigentlich wirklich vor sich?«

 Nachdem ihn Alice und Satish auf den neuesten Stand gebracht hatten, wirkte Arjun sehr besorgt.

 »Ich wüsste nicht, weshalb Arun und seine Freunde glauben sollten, dass die Rote Garde hinter den Biter-Angriffen steckt. Er will ein Abkommen mit ihnen unterzeichnen.«

 Alice war wie vor den Kopf geschlagen.

 »Glaubt er wirklich, nach allem, was wir durchgemacht haben, dass wir Frieden mit dem Zentralkomitee schließen könnten?«

 Arjun trat dicht an sie heran, sodass die Amerikaner ihn nicht hören konnten.

 »Alice, bist du sicher, dass du Vince und den Doktor mit zu dem Treffen nehmen willst?«

 »Natürlich, Arjun! Mir mag er ja vielleicht nicht glauben, aber die beiden sind eben erst den Roten entkommen und haben den Kampf gegen die Biter mitangesehen, die die Rote Garde ins Wunderland flog. Sie sind unsere beste Chance, Arun davon zu überzeugen, dass das, was wir sagen, die Wahrheit ist.«

 Etwa eine Stunde später traf Arun zu ihrem Treffen auf dem Flughafen ein. Bei seiner Ankunft stellte er ein amüsiertes Grinsen zur Schau, als sein Blick auf die Verteidigungsanlagen fiel, die sie errichtet hatten.

 »Du glaubst doch nicht etwa allen Ernstes, dass ich euch allein angreifen würde, oder, Alice?«

 Satish fuhr dazwischen. »Wenn man bedenkt, wie viel Vertrauen du uns bislang entgegengebracht hast und den Umstand hinzuzieht, dass es bereits einen Anschlag auf Alices Leben gab, hielten wir es für besser, uns mit dir nach unseren Spielregeln zu treffen.«

 Arun sah Satish mit einer Spur Verärgerung an – doch dann wurde er wieder ganz geschäftsmännisch und lächelte ihn an.

 »Kommt, gehen wir hinein. Ich habe einiges an Neuigkeiten mit euch zu teilen.«

 »Jawohl, Herr Premierminister.«

 Falls Satishs Sarkasmus ihn ärgerte, ließ es sich Arun zumindest nicht anmerken.

 Drinnen angekommen legten Vince und Edwards Arun ihre Geschichten dar. Als sie mit ihren Berichten fertig waren, sah Arun Alice direkt an.

 »Ich habe mir angehört, was Ihr zu sagen hattet. Nun hört mich an, für das Wohl des Wunderlandes. Das Zentralkomitee hat ein Abkommen vorgeschlagen.«

 Alice schnitt ihm das Wort ab. »Wie könnten wir über ein solches Abkommen auch nur nachdenken, nach allem, was wir erlitten haben?«

 »Es gab eine Zeit des Krieges und für Krieger, und Menschen wie du oder Satish haben mehr für unsere Leute geopfert, als wir euch je zurückzahlen könnten. Doch jetzt ist eine Zeit des Friedens und der Staatsmänner angebrochen, und von dieser Welt verstehe ich mehr als ihr. Kein Feind oder Verbündeter bleibt für immer, nur unsere Interessen bleiben bestehen. Wenn das Wunderland überdauern soll, müssen wir lernen, uns anzupassen und unsere alten Feindschaften vergessen.«

 »Was schwebt dir vor?«

 Arun hielt ein Tablet hoch, das eine Nachricht des Zentralkomitees enthielt. Angeblich war sie von Kommissar Hu persönlich unterzeichnet worden. Alice überflog die Nachricht, und als sie das Wort ergriff, war ihr Unglaube nicht zu überhören.

 »Arun, wie könnten wir ihre Forderungen ernstnehmen? Sie fordern uns auf, die aggressiven Handlungen im Totenland einzustellen, obwohl sie es sind, die uns angreifen und provozieren. Sie wollen, dass wir jeglichen Kontakt zu den Bitern einstellen, dabei weißt du ganz genau, wie viel wir den Bitern in unserem Krieg gegen die Rote Garde zu verdanken haben. Sie wollen, dass wir Handelsrouten eröffnen, wo du doch ganz genau weißt, dass sie sich dann das nehmen werden, was sie immer schon wollten: Arbeitskräfte für ihre Lager und Farmen, um die Hungrigen im Heimatland füttern zu können. Was bekommen wir denn als Gegenleistung?«

 »Legitimität. Sehen wir den Tatsachen doch einmal ins Auge, Alice: Die Welt liegt in Trümmern und die einzige Nation, die noch besteht, ist China. Sie würden uns als weitere Nation anerkennen und einem Waffenstillstand zustimmen. Wir bekämen Zugang zu ihren Technologien und unsere Bürger könnten aufhören, nach Essen und den grundlegenden Notwendigkeiten suchen zu müssen. Wir könnten noch einmal ganz von vorn beginnen, als zivilisierte Menschen.«

 »Wann haben die Annehmlichkeiten eines sogenannten zivilisierten Lebens denn jemals den Verlust der eigenen Freiheit aufgewogen?«

 Arun flehte sie nun beinahe an. »Alice, du musst aufhören, alles in Schwarz und Weiß einzuteilen. Du wurdest erst nach dem Ausbruch geboren, doch bereits davor bekämpften sich die Nationen in großen Kriegen und schafften es doch, danach zusammenzuarbeiten, angetrieben durch reinen Pragmatismus. Wir können das auch.«

 Alice starrte vor sich hin. Es gab nichts, womit sie ihn hätte umstimmen können.

 »Mein Vater sagte immer, dass unsere ewige Bereitschaft, Zugeständnisse an Tyrannen mit Pragmatismus zu entschuldigen, uns immer wieder ins Verderben getrieben hat. Wir dürfen uns dem Zentralkomitee nicht beugen.«

 Arun seufzte. Er nahm das Tablet wieder an sich und sagte: »Ich habe versucht, dich umzustimmen, weil es immer noch Menschen im Wunderland gibt, die zu dir aufsehen, und weil ich weiß, wie viel du für die Leute hier geopfert hast, aber ich frage dich nicht um deine Erlaubnis. Ich bin der gewählte Premierminister des Wunderlandes und habe bereits den Bedingungen des Kommissars zugestimmt.«

 »Hast du eigentlich überhaupt zugehört, was Vince und der Doktor erzählt haben? Die Angriffe, die unsere Kinder umbrachten, wurden von Bitern ausgeführt, die die Roten schufen.«

 »Ja, die Angriffe wurden von Bitern verübt, doch es gibt keine Beweise dafür, dass die Rote Garde sie ausschickte. Und was deinen letzten Kampf betrifft: Hier haben wir nur dein Wort, und wir beide wissen, dass du ein persönliches Interesse daran hast, deine so kostbaren Biter wieder hier auftauchen zu sehen.«

 »Weshalb wolltest du uns dann überhaupt treffen? Was willst du noch von mir?«

 »Du hast die Wahl. Du kannst bei uns im Wunderland bleiben und dich den neuen Gesetzen beugen, und ich garantiere dir, dass die Menschen dich nicht für die Biter-Attacken verantwortlich machen werden. Wenn nicht, wird man dich aus dem Wunderland verbannen und ich werde persönlich dafür sorgen, dass das Zentralkomitee erfährt, dass das Wunderland nichts mehr mit dir und deinen Handlungen zu tun hat.«

 Alice spürte, wie Satish instinktiv nach seiner Waffe griff, aber sie legte ihm ihre Hand auf den Arm. Dann war der Zeitpunkt also gekommen. Nach allem, was sie getan und geopfert hatte, wurde sie nun für einen politischen Kuhhandel ausgespielt. Ein Teil von ihr wollte gegen diese Entscheidung ankämpfen, doch sie wusste, dass es, selbst wenn sie einige Bewohner des Wunderlandes von sich überzeugen konnte, noch mehr als genug andere Bewohner geben würde, die sich auf Aruns Seite schlagen würden. Das einzige, was noch verheerender als ein falscher Frieden mit dem Zentralkomitee sein würde, war ein offener Bürgerkrieg im Wunderland.

 Satish zog sie beiseite. »Alice, du kannst nicht ernsthaft über seinen Vorschlag nachdenken.«

 Als Alice ihm antwortete, traute sie sich nicht, ihn anzusehen. »Was können wir im Totenland erreichen, wenn wir als kleine Gruppe auf uns allein gestellt sind? Wir können niemanden befreien, der sich in der Sklaverei wohlfühlt. Unsere beste Chance ist es, im Wunderland zu bleiben, damit wir zumindest von Nutzen sein können, wenn unsere Zeit gekommen sein sollte.«

 Satish war außer sich – doch tief in seinem Inneren wusste er, dass Alice recht hatte.

  

  

 Auf dem Luftwaffenstützpunkt in Ladakh konnte Chen unterdessen das befriedigte Grinsen auf Hus Gesicht bewundern, während er Lis nicht endenwollendem Hagel von Beschwerden lauschte.

 »Schicken Sie mich wieder hinaus, Genosse Kommissar. Dieses Mal werde ich die Weiße Königin und ihre Truppen zerschmettern! Wie können wir denn plötzlich einen Frieden mit diesen Terroristen aushandeln?«

 »Genossin Li, nicht jeder Krieg kann mit brutaler Gewalt allein gewonnen werden.«

 Doch da Aussagen wie diese Li nur noch wütender werden ließen, trat Hu mit einer versöhnlichen Geste auf sie zu.

 »Genossin, Ihre Angriffe haben uns gute Dienste geleistet. Die Bewohner des Wunderlandes haben nun einen neuen Führer, jemanden, mit dem wir zusammenarbeiten können. Sie schmoren nicht länger in unverhohlener Feindschaft vor uns dahin, unter dem Banner dieser Gelben Hexe. Es wird der Tag kommen, an dem Sie und Ihre Truppen wieder das Schlachtfeld betreten werden. Fürs Erste aber werden wir eine neue Frontlinie in diesem Krieg aufmachen.«

 »Was meinen Sie damit, Genosse Kommissar?«

 Hu sah Chen mit einem breiten Grinsen an.

 »Unsere nächste Schlacht wird auf einer Lektion basieren, die wir aus unserer eigenen Geschichte nur allzu gut gelernt haben, Genosse General. Wir werden sie mit unserer Freundlichkeit einlullen, und aus dieser Abhängigkeit wird der Samen für unseren endgültigen Triumph über diese Wilden erwachsen.«

  

 Selbst damals, als die Rote Garde sie gefangen nahm, hatte sich Alice nicht so eingeengt gefühlt wie jetzt. Damals war zumindest ihr Status als Gefangene eindeutig gewesen, und sie wusste, dass sie jede Chance nutzen würde, um sich ihre Freiheit zurückzuholen. Nun aber hielten sie unsichtbare Fesseln gefangen. Statt echter Handschellen hielten sie ihre Hilflosigkeit und Machtlosigkeit zurück, jenen zu helfen, um die sie sich am meisten sorgte. Sie wusste, dass sie den Bewohnern des Wunderlandes nur dann helfen konnte, wenn sie weiterhin eine von ihnen war und keine Ausgestoßene des Totenlandes. Also blieb sie ihn ihrem Zimmer und sah zu, wie sich das Wunderland um sie herum veränderte.

 Das erste Anzeichen für Veränderungen war, als Danish ihr einen Funkspruch schickte und mitteilte, dass das Zentralkomitee eine Nachricht veröffentlicht hatte, die sich nicht nur an die Bevölkerung Chinas, sondern auch an die Bewohner des Wunderlandes richtete. Diese Nachricht besagte, dass nach vielen von Terroristen und Konterrevolutionären ausgelösten Konflikten und Blutvergießens die neue, demokratisch gewählte Regierung des Wunderlandes dem chinesischen Volk die Hände für friedliche Beziehungen reichte. Das Zentralkomitee begrüßte diese Geste, weil sie fest daran glaubte, dass die beiden letzten verbliebenen Bastionen der menschlichen Zivilisation zusammenarbeiten und frühere Missverständnisse vergessen mussten. Es entschuldigte sich für die Gewalt, die von Terroristenführern und abtrünnigen ZEUS-Offizieren ausgegangen war, und gelobte, dass nun eine neue Ära des Wohlstandes für die Bewohner des Wunderlandes angebrochen sei. Weiterhin hieß es, dass die Regierung des Wunderlandes versprochen hatte, den Bitern keinen Unterschlupf mehr zu gewähren.

 Man musste Arun zugutehalten, dass er nicht alle Aussagen dieser Meldung zu verteidigen versuchte, doch im Ratsgebäude, wo diese besprochen wurde, war sein Argument gewesen, dass sich das Zentralkomitee darin hauptsächlich an sein eigenes Volk richtete. Als Alice ihm dabei zusah, wie er sich an die große Menschenmenge wandte und diese begierig an seinen Worten hing, lernte sie eine wichtige Lektion: Die Menschen bekamen stets die Führer, die sie verdienten, weil sie dazu neigten, jenen zu folgen, die ihre eigenen Ängste und Sehnsüchte widerspiegelten.

 Am Nachmittag bekam sie unerwarteten Besuch von Arun selbst.

 »Alice, ich hoffe, es geht dir gut.«

 Sie hatte kein Interesse daran, Höflichkeiten auszutauschen, also kam sie direkt auf den Punkt. »Wie es aussieht, nimmt dein Plan für das Wunderland Gestalt an.«

 »Nein, Alice, es ist alles andere als nur mein Plan. Es ist unser Plan. Wir alle teilen den Erfolg dieses Plans, wenn wir erst von den Vorteilen profitieren werden. Kannst du denn nicht sehen, dass wir durch die Unterzeichnung dieses Vertrages Frieden ins Wunderland gebracht haben?«

 »Glaubst du wirklich, dass wir so Frieden erreichen werden, Arun?«

 Arun grinste selbstgefällig und antwortete: »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich all die Stunden im Spiegel nur damit zugebracht habe, mit meinem Amateurfunkgerät herumzuspielen. Ich habe alle Intranet-Berichte gelesen, auch die, die das Zentralkomitee nach ein paar Stunden wieder löschte. Der Krieg hier ist auch in China selbst ziemlich unpopulär. Die Leute wollen wissen, warum man ihre jungen Männer zum Sterben ins Totenland schickt, ohne dass dort wirklich etwas erreicht wird. Mit seiner Ankündigung hat das Zentralkomitee den Krieg offiziell für beendet erklärt. Von nun an können sie keine größere militärische Operation mehr durchführen, ohne zuhause jeglichen Rückhalt zu verlieren.«

 In diesem Moment begann Alice, Arun in einem neuen Licht zu sehen. Sie war davon ausgegangen, dass er seinen Plan nur deshalb vorantrieb, weil er all die Macht für sich haben wollte. Und vielleicht war das auch ein Teil seiner Motivation, aber es war klar, dass er das alles wohldurchdacht hatte und wirklich davon überzeugt war, das Richtige für das Wohl der Bewohner des Wunderlandes zu tun. Es war genau so, wie Danish zu sagen pflegte: Der Weg in die Hölle war mit guten Vorsätzen gepflastert.

 Alice verbrachte nur ungern Zeit im Stadtzentrum, wo viele sie mit unverhohlener Feindseligkeit anstarrten und sie andere mit einem Blick ansahen, in dem eine Frage lag, die sie nicht laut auszusprechen wagten: Wieso nur schwieg sie? Diejenigen, die von Anfang an auf ihrer Seite gestanden und das Leid des Krieges erfahren hatten, schienen das Gefühl zu haben, dass ihnen nun alles, wofür sie gekämpft hatten, verloren war. Doch einige ihrer ersten Unterstützer waren durch die Attacken der Biter aufgerüttelt worden und nicht mehr sicher, wem sie noch vertrauen konnten. Und dann gab es natürlich noch die Neuankömmlinge wie Arun, die keine persönliche Loyalität zu Alice empfanden, das Wunderland jedoch nach ihren eigenen Vorstellungen aufbauen wollten.

 Alice fuhr mit ihrem Motorrad in die Randbezirke, vorbei an dem verlassenen Reservat der Biter. Auf ihre Anweisungen hin hatten sich Hasenohr und die anderen in den Untergrund zurückgezogen, doch Alice konnte spüren, dass sie sich betrogen vorkamen. Sie zweifelte nicht daran, dass Hasenohr ihr weiterhin treu ergeben sein würde, doch viele andere, die nun wieder wild das Totenland durchstreiften und womöglich von der Roten Garde gejagt wurden, würden die Menschen erneut fürchten und hassen lernen.

 Sie betrat den Spiegel und traf auf Danish, Edwards und Vince. Die beiden Amerikaner verbrachten mittlerweile den größten Teil ihres Tages im Spiegel, vielleicht deshalb, weil sie auf diese Art zumindest einen kleinen Blick auf das erhaschen konnten, was in ihrem Heimatland vor sich ging.

 »Sieh dir das an, Alice. Die Amerikaner haben noch mehr Server aktivieren können und viele Webseiten sind mittlerweile online. Einige sind scheinbar wieder verschwunden – ich denke, das Zentralkomitee versucht, sie zu blockieren – aber es gibt noch einige, die wir aufrufen können.«

 Alice überflog, was die Webseiten zu berichten wussten. Die Geschichten, die sie erzählten, waren ihrer nicht unähnlich, erzählten sie doch von dem gleichen Unterfangen.

 Die Amerikaner führten nun ihren eigenen Freiheitskampf, ganz so, wie ihn Alice und ihre Freunde im Totenland geführt hatten. Die Berichte, die sie las, erzählten von furchtbaren Häuserkämpfen in den Ruinen der einstmals großen Städte, von Raketenangriffen der Roten Garde, die Hunderte von Frauen und Kindern töteten, und der anhaltenden Bedrohung durch die Biter. Die Amerikaner kämpften verbissen, doch sie hatten zwei grundsätzliche Schwierigkeiten: Zum einen war das Zentralkomitee aufgrund des unsicheren Friedens im indischen Totenland in der Lage gewesen, einige seiner kampferprobten Elite-Einheiten nach Amerika abzuziehen, und zum anderen standen sich im amerikanischen Totenland noch Menschen und Biter als Gegner gegenüber, die um ihr Überleben kämpften.

 Alice sah den fragenden Blick in Vinces Gesicht und war nicht sicher, ob sie die Frage beantworten wollte, die er sicher jeden Moment stellen würde. Doch dann war es Edwards, der das Wort ergriff.

 »Alice, ich kann verstehen, warum Arun und die anderen diese Wahl getroffen haben, aber Vince und ich müssen euch verlassen.«

 »Wieso? Wo wollt ihr hin? Ich dachte, ihr hättet nach uns gesucht?«

 Vince stand auf und sah zu den Glasfenstern hinaus.

 »Wir versuchten jenen Ort zu finden, der unter den amerikanischen Gefangenen beinahe zu einer Legende geworden war. Ein Ort, an dem gewöhnliche Menschen sich schließlich dazu aufrafften, zurückzuschlagen, um ihre Freiheit zurückzugewinnen. Einen Ort, an dem ein junges Mädchen Menschen und Biter vereinte, um gemeinsam die Tyrannei des Zentralkomitees abzustreifen. Aber das ist nicht länger dieser Ort. Ich kann nicht einfach hier sitzen und zusehen, wie meine Landsleute kämpfen und ihr Leben lassen, während sich jener Ort, der ihr Ringen überhaupt erst inspirierte, schließlich dem Zentralkomitee unterwirft.«

 Alice wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Noch nie zuvor hatte sie sich so derart hoffnungslos gefühlt.

 »Was glaubst du denn, wie ich mich dabei fühle, Vince? Aber ich kann die Bewohner des Wunderlandes nicht einfach im Stich lassen. Ich vertraue dem Zentralkomitee noch weniger als du, aber der einzige Weg, meinen Leuten zu helfen, ist hier bei ihnen zu sein, wenn sie mich brauchen werden.«

 Edwards legte ermutigend seinen Arm um Alices Schulter.

 »Arun spielt ein gefährliches Spiel, Alice. Wenn uns die Geschichte eines gelehrt hat, dann dass man keinen Frieden mit Tyrannen erreichen kann, weil sie unweigerlich jedes Zugeständnis als ein Zeichen der Schwäche deuten. Das Zentralkomitee plant etwas, und dadurch, dass sie dich und deine Freunde ins Abseits drängen und erneut eine Kluft zwischen Menschen und Bitern erzeugen, haben sie einen entscheidenden Vorteil erworben, wenn sie sich gegen dich wenden werden. Ich wünsche dir alles Gute, aber ich kann hier nicht viel tun. Ich brauche ein Labor, um an meinem Impfstoff arbeiten zu können, und Arun wird mir keines zur Verfügung stellen. Ich muss einen Weg zurück nach Amerika finden und vielleicht kann ich eines Tages ein Heilmittel herstellen.«

 Bevor sie sich weiter unterhalten konnten, tippte Danish auf den Bildschirm.

 »Da ist eine neue Nachricht von unserem Freund, Kommissar Hu. Das Zentralkomitee schickt als Geste der Freundschaft eine Flugzeugladung voller Güter an die Brüder und Schwestern des Wunderlandes.«

 Alice wusste, dass sie sich mit Satish treffen musste, und zwar schnell.

  

 Ohne die Aufklärungstrupps tief im Totenland würden sie nur wenig darüber erfahren, was das Zentralkomitee genau plante. Alice bemerkte, dass selbst Arun nervös wirkte. Vieles stand auf dem Spiel und wenn das Zentralkomitee einen Luftschlag starten würde, wäre alles verloren. Doch Alice wusste auch, dass sie alles andere als wehrlos waren. In nur wenigen Stunden hatte Satish einen Plan ausgearbeitet. Seine Männer umringten den Flughafen und die umliegenden Gebiete, bewaffnet mit Raketenwerfern. Bei kleinsten Anzeichen von Gefahr würden sie das Flugzeug der Roten Garde vom Himmel holen. Vince war mit dem erbeuteten Hubschrauber gestartet, um ihnen eine kleine Vorwarnung zu geben, was sie erwarten würde, und Arjun hatte seine internen Sicherheitsteams in Bereitschaft versetzt.

 Das Schicksal des Wunderlandes hing an einem seidenen Faden und Alice und Arun standen in der Nähe des Flughafens, als Vinces Stimme aus dem Funkgerät ertönte.

 »Es sieht aus wie ein einfaches Transportflugzeug. Ich kann keine Anzeichen für andere Truppen sehen, weder in der Luft noch am Boden.«

 Aruns erleichtertes Seufzen war nicht zu überhören.

 Wenige Minuten später sahen sie den undeutlichen Umriss des sich nähernden Flugzeugs. Obwohl es sich nur um einen einzelnen Flieger handelte, spürte Alice die Anspannung in sich. Flugzeuge der Roten Garde brachten Erinnerungen mit sich, von denen sie sich wünschte, dass sie sie vergessen könnte – Erinnerungen an die Luftangriffe, bei denen ihre Mutter, ihre Schwester und die anderen Bewohner ihrer Siedlung gestorben waren, und an die Luftschläge, die auf das Wunderland gestartet worden waren, nachdem man sie gefangen genommen hatte.

 Das schwarze Flugzeug schwenkte leicht nach rechts ein und hielt dann auf die Landebahn zu.

 Alice sah, wie Satish einem Mann aus seinem Team ein Zeichen gab und wusste, dass auch jetzt noch mehrere Raketen auf das Flugzeug gerichtet waren.

 Das Transportflugzeug setzte unsanft auf und kam holpernd zum Stehen. Von mehreren Männern flankiert näherte sich Arun dem Flugzeug, dessen Ladeluke sich öffnete und ein einzelner Mann zum Vorschein kam. Alice blickte durch ihr Fernglas und erkannte einen jungen Offizier in der Uniform der Roten Garde. Er salutierte vor Arun und reichte ihm daraufhin die Hand. Dann deutete er ins Innere des Flugzeugs und gab jemanden darin ein Zeichen.

 Alice sah, wie daraufhin einige Rotgardisten mehrere Dutzend große Kisten heraustrugen und auf der Landebahn abstellten. Einer von ihnen öffnete eine der Kisten und Arun spähte hinein. Sie sah, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete und fragte sich, was die Rote Garde wohl mitgebracht haben konnte. Innerhalb weniger Minuten wurden die Kisten am Rande der Landebahn aufgereiht, das Flugzeug hob wieder ab und kehrte zu seiner Basis zurück.

 Falls es irgendjemand ironisch fand, dass man diese Güter, die das Zentralkomitee ihnen als Geste des guten Willens überlassen hatte, in Lastkraftwagen abtransportierte, die man von getöteten Rotgardisten erbeutet hatte, behielten diese Leute ihre Meinung für sich. Man brachte alle Kisten auf eine Wiesenfläche in der Nähe des Ratsgebäudes, wo sich sofort eine große Menschenmenge bildete, um nachzusehen, was sie enthielten.

 Arjun hatte sich bis zu diesem Zeitpunkt ruhig verhalten, doch nun nahm er Arun und Alice beiseite. Arun sträubte sich zuerst ein wenig, eine Entscheidung zusammen mit Alice fällen zu müssen, doch ein schiefer Seitenblick von Arjun brachte ihn zum Schweigen.

 »Zuerst sollten meine Männer und ich die Kisten sorgfältig untersuchen, Arun. Wir sollten die Leute erst dann zu ihnen lassen, wenn wir wissen, dass sie sicher sind. Und auch einen Massenansturm können wir im Moment nicht gebrauchen, also schicke die Leute nach Hause. Erkläre ihnen, dass wir die Lieferung erst einmal in Ruhe durchgehen werden und sie morgen zurückkommen sollen.«

 Arun willigte ein, erteilte die entsprechenden Anordnungen, und dann verbrachte ein Großteil des Wunderlandes die Nacht in ungeduldiger Erwartung, was sie wohl in diesen Kisten vorfinden würden.

  

 »Alice, ich möchte dich bitten, uns zu helfen. Alles, was wir benötigen, ist ein kleines Zeichen von dir. Wir verfügen mittlerweile über mehr als ein Dutzend alter Kampfflieger, die noch einsatzfähig sind, und jeden Tag lassen wir die Rote Garde ein wenig mehr ausbluten. Unserem Befreiungskampf wurde dank dir und deiner Bemühungen im Totenland neues Leben eingehaucht, doch meldet die Propagandamaschinerie der Roten Garde, dass ihr euch ergeben habt. Sie werfen Flugblätter ab, auf denen zu lesen steht, dass sich das Wunderland den Bedingungen des Zentralkomitees beugte. Alles, was wir brauchen, ist eine Stellungnahme von dir, dass das nicht der Wahrheit entspricht.«

 »General Konrath, bitte geben Sie mir ein wenig Zeit, um darüber nachzudenken.«

 Alice spürte angesichts ihrer Hilflosigkeit eine unbändige Wut und Frustration. Es war nicht viel, worum der amerikanische General sie bat, aber Alice wusste, dass sie selbst dieser kleinen Bitte nicht nachkommen konnte, nun, da sie Arun als Führer des Wunderlandes anerkannt und sich entschieden hatte, das Abkommen anzuerkennen.

 »Das wäre schnell erledigt, Alice«, sagte Vince neben ihr. »An Bord des erbeuteten Hubschraubers befand sich eine Webcam. Danish und ich könnten sie zum Laufen bringen und deine Nachricht auf einen der amerikanischen Server hochladen.«

 Danish hieb frustriert mit seiner Faust auf die Tischplatte. »Das könnten wir, aber dann würde Arun durchdrehen. Er kommt jeden Tag unter dem Vorwand hierher, an dem Funkgerät herumzuspielen, aber ich weiß, dass er ein Auge auf alles hat, was wir hier tun.«

 Alice sah auf den Bildschirm.

 »Es geht dabei nicht nur um Arun und was er darüber denken würde. Das Zentralkomitee würde es sicher als einen kriegerischen Akt ansehen und darauf reagieren.«

 Danish sah sie an. »Alice, seit wann kümmert es dich, was das Zentralkomitee denken könnte?«

 Alice lief hinaus und ein verbitterter Ton lag in ihrer Antwort: »Ich war glücklich damit, diesen Krieg bis zum bitteren Ende zu führen. Aber das war zu einem Zeitpunkt, als ich noch Menschen um mich hatte, auf die ich mich verlassen konnte, von denen ich wusste, dass sie an meiner Seite kämpfen würden. Wie aber soll man darum kämpfen, die Menschen zu befreien, die es sich in ihrer Sklaverei gemütlich gemacht haben?«

  

 Chen saß in seinem Büro, welches man in das Lagerhaus verlegt hatte und er sich nun mit Li teilen musste. Er hasste den Gestank, den sie verströmte, doch man hatte ihm keine andere Wahl gelassen. Der einzige Trost war, dass Li für gewöhnlich die meiste Zeit des Tages draußen trainierte, auf dem Schießplatz oder bei den Nahkampfübungen mit ihren Bitern. Ihre Anwesenheit auf der Basis wurde noch immer geheim gehalten und wenn er für die Mahlzeiten in die Cafeteria des Hauptgebäudes zurückkehrte, warfen ihm seine jungen Rekruten fragende Blicke zu – Blicke, die er nicht beantworten konnte. Hu hatte ihm ausdrücklich untersagt, die wahre Identität von Li und ihren Bitern zu offenbaren. Die offizielle Stellungnahme, die Chen ergeben nachplapperte, lautete, dass es sich um ein geheimes Spezialkommando handelte, welches man direkt aus China eingeflogen hatte. Er wusste, dass es viele unangenehme Fragen gegeben hätte, wenn nicht das Friedensabkommen verkündet worden wäre. Wenigstens aber gab es vorerst keine weiteren Gefechte in diesem verfluchten Krieg. Chen hatte keine Ahnung, was genau das Zentralkomitee plante, und er hoffte einfach nur, dass er bald wieder nach Hause zurückkehren durfte und nicht länger das Blut Unschuldiger an seinen Händen kleben würde – sowohl das seiner jungen Männer als auch das der Zivilisten des Wunderlandes.

 Ein Anruf für eine Videokonferenz erschien auf seinem Tablet. Es war Hu.

 »Ich grüße Sie, Genosse General. Unser Zeichen des guten Willens hat die Menschen im Wunderland erreicht. Wenn die Zeit gekommen ist, wird es eine weitere Lieferung für sie geben.«

 Chen war ein Karrieresoldat, er verstand die Hitze des Gefechts, hatte aber nicht den leisesten Schimmer, welche politischen Intrigen sich hinter Hus jüngsten Schachzügen verbargen.

 »Dürfte ich Sie fragen, was wir als Nächstes zu tun gedenken und welche Befehle Sie für meine Männer in Bezug auf unsere Kampfbereitschaft haben, Genosse Kommissar?«

 Er konnte sehen, wie ein Lächeln über Hus Gesicht huschte und dieser einen Blick mit jemandem hinter der Kamera austauschte. Zweifellos waren politische Agitatoren zugegen, die beurteilen sollten, ob Chens revolutionärer Eifer noch intakt war oder nicht.

 »Wir befinden uns immer noch mitten im Krieg, Genosse General. Unsere ruhmreiche Revolution kann so lange nicht obsiegen, wie es diese konterrevolutionären Kräfte gibt, welche die Lüge der Demokratie in solch barbarischen Gegenden wie dem Wunderland verbreiten. Der Wahn der Demokratie starb in den Flammen des Ausbruchs. Unsere Leute müssen verstehen, dass es nur einen Weg gibt, der für Stabilität und Fortschritt sorgen wird, und zwar jenen, uns alle unter der gütigen Führung des Zentralkomitees zu vereinigen.«

 Chen spürte, wie seine Augen glasig wurden. Noch vor einem Jahr wäre er einer solchen Propaganda gegenüber toleranter eingestellt gewesen und hätte sich gerade auch wegen des politischen Offiziers, der Hu beobachtete, nichts anmerken lassen, doch die Monate der Folter und der »Umerziehung« in dem Lager hatten dazu geführt, dass Chen deutlich ungeduldiger wurde, was solche Plattitüden anging. Hu sah ihn mit einem harten Funkeln in den Augen an.

 »Erinnern Sie sich noch an unsere eigene Geschichte, Genosse General? Als uns das Opium so sehr die Sinne vernebelte, dass wir die wahre Natur unserer Besatzer nicht erkennen konnten? Die Menschen im Wunderland werden eine ähnliche Lektion lernen müssen, aber dann wird es zu spät sein, um noch etwas dagegen tun zu können.«

  

 Das Öffnen der Kisten lockte tausende Schaulustige an und Arun präsentierte ihren Inhalt triumphierend auf einer Bühne, als wäre es ein weiteres Zeugnis für seinen Weitblick. Arjun und Satish hatten sich zu Alice gesellt und ihre Verachtung für das Schauspiel war kaum zu übersehen.

 An der Seite jeder Kiste waren in großen roten Buchstaben und in zwei Zeilen die Worte: Für unsere Brüder und Schwestern im Wunderland und Made in China aufgebracht worden.

 Nachdem sie die erste Kiste geöffnet hatten, holte Arun eine Handvoll Plastikspielzeug daraus hervor. Grellbunte Autos, Stofftiere und Puppen in Rüschenkleidern. Alice hörte, wie ein Raunen durch das Publikum ging und nicht wenige Kinder wollten die Spielsachen genauer in Augenschein nehmen. Alice, die im Totenland aufgewachsen war, hatte den Luxus von Spielsachen nie kennengelernt, doch sie kannte die Geschichten, wie die Kinder vor dem Ausbruch mit ihnen spielten. Der Anblick dieser bunten neuen Spielsachen machte ihr bewusst, wie viel sie in ihrem Leben versäumt hatte und was sie nie wieder aufholen konnte. Im Besten aller Fälle war es den Familien trotz der vermeintlichen Stabilität im Wunderland gelungen, primitive Spielsachen aus geplünderten Gegenständen herzustellen. Den Eltern der Kinder, die sich nun vor der Bühne drängten, von denen viele nichts sehnlicher wünschten, als ihren Kindern eine echte Kindheit ohne Tod und Gewalt um sie herum ermöglichen zu können, war die Aufregung in ihren Stimmen und Augen klar und deutlich anzumerken.

 Die Begeisterung der Umstehenden brandete erneut auf, als eine zweite Kiste geöffnet wurde. Darin befanden sich saubere, frische Kleider, eine Tafel und Kreide für die Schule, Teller und Besteck und schließlich ein riesiger Vorrat an Dosenfleisch und Nahrungsmitteln, aus denen nach Aruns Worten das neue Menü bei McDonalds bestehen würde. Mit einem Schlag hatte das Wunderland viele der Annehmlichkeiten zurückgewonnen, welche die meisten der Bewohner fast vergessen hatten.

 Die letzte Kiste enthielt den Hauptpreis: einen großen, flachen Bildschirm.

 »Das ist ein Fernseher«, flüsterte Satish.

 Alice hatte noch nie zuvor einen Fernseher zu Gesicht bekommen und Arun las einige Teile der Bedienungsanleitung laut vor, die versprach, dass für die Bewohner des Wunderlandes jeden Abend eine tägliche Sendung übertragen werden würde.

 Noch an diesem Abend dann versammelte sich beinahe das gesamte Wunderland vor dem riesigen Fernsehgerät und einige quiekten vor Begeisterung auf, als das Programm begann. Es handelte sich um einen Zeichentrickfilm für Kinder, irgendetwas mit einer Maus, von der Alice noch nie gehört hatte, und danach lief etwas, das Satish die Wiederholung einer alten Seifenoper nannte. Für Alice schien es sich dabei um nicht viel mehr als übergewichtige und übertrieben angemalte Frauen zu handeln, die mit Männern flirteten. Für das versammelte Publikum aber schien es sich um ein Wunder zu handeln. Seit mehr als fünfzehn Jahren hatte keiner von ihnen mehr ferngesehen und so saßen sie dann wie gebannt vor dem Gerät und verfolgten das Programm, einschließlich des zehnminütigen Propaganda-Einspielers des Zentralkomitees nach der Seifenoper, welches darüber aufklärte, wie die Revolution der Menschen den Wohlstand und das zivilisierte Leben wiederherstellte.

 Am nächsten Tag bummelten Alice und Edwards die Hauptstraße hinunter und sahen zu, wie die Leute vor dem McDonalds in Schlangen anstanden, um etwas von dem Dosenfleisch zu kosten, als sie zwei Jungen bemerkten, die sich um ein Plastikauto balgten. Edwards schüttelte traurig den Kopf.

 »Wir werden es niemals lernen. Wieder einmal haben wir unsere Ideale für billiges Plastikspielzeug verraten.«

  


  Kapitel 7

  

 In den darauffolgenden Tagen verfiel das Wunderland in eine vorhersehbare Routine. Die meisten Bewohner stellten sich um die Mittagszeit und zum Abendessen bei dem McDonalds an, sodass Arun sich alsbald gezwungen sah, die Vorräte zu rationieren. Die Bewohner besaßen nun bessere Kleidung als in den letzten Jahren, und als man in einer der Kisten Flaschen mit Shampoo und Seifen entdeckte, mündete die Verteilung in einem kleinen Aufruhr. Alice fuhr mit ihrem Motorrad an der Schule vorbei und sah eine Gruppe von Kindern, alle frisch geschrubbt, mit sauberen Kleidern und neuen Spielsachen in den Händen. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihre eigene Kindheit damit verbracht hatte, sich im Totenland zu verstecken und zu kämpfen, nur einmal in der Woche ein Bad nehmen zu können und ihre Kleidungsstücke so lange zu tragen, bis sie ihr vom Leib fielen. Sie hielt an, um den lachenden Kindern zuzusehen, und fragte sich, ob Arun am Ende vielleicht doch recht behalten hatte. Das Zentralkomitee hatte bis jetzt tatsächlich noch nicht verlangt, dass Arbeitskräfte in die Lager entsendet werden, und bislang hatte es auch noch keine aggressiven Übergriffe an den Grenzen des Wunderlandes gegeben. War ein Frieden mit China vielleicht doch möglich?

 Während sich Arun und seine Befürworter in ihren neuerworbenen Annehmlichkeiten aalten, empfand sich Alice als überaus fremd in dieser neuen Welt. Das einzige Leben, das sie je kennengelernt hatte, war der Kampf ums Überleben gewesen. Wie sollten sich diese Krieger ohne Krieg, den es zu führen galt, nun in einer Gesellschaft zurechtfinden, die sie bereits überlebt hatte?

 Arjun war ebenfalls alles andere als glücklich über die Art, wie Arun sich dem Zentralkomitee ergeben hatte, doch er war zu sehr damit beschäftigt, die Ordnung innerhalb des Wunderlandes aufrechtzuerhalten. Neue Kleider, neue Spielzeuge und das Fernsehen bedeuteten, dass es nun mehr Dinge gab, welche die Leute einander neideten und sich darum stritten. Satish saß die meiste Zeit über zusammen mit Danish grübelnd im Spiegel. Wie auch Alice hatte der Krieg ihn geprägt und nun fühlte er sich ebenso fehl am Platze wie sie. Viele seiner Männer hatten Frauen und Kinder im Wunderland und sich schnell an ein bürgerliches Leben gewöhnt, doch Satish blieb im Spiegel und seine Instinkte als Soldat verrieten ihm, dass dieser Frieden vergänglich sein würde.

 Vince und Edwards schmiedeten in der Zwischenzeit ihre eigenen Pläne.

 Vince hatte die meiste Zeit über an dem erbeuteten Helikopter herumgebastelt, den er argwöhnisch bewachte. Alice fuhr zu dem Flugfeld, in der Hoffnung, dort jemanden zu finden, mit dem sie sich unterhalten konnte. Vince belud gerade den Helikopter mit Treibstofffässern.

 »Hi, Vince. Was machst du da?«

 Vince wischte sich den Schweiß von den Augenbrauen.

 »Da draußen tobt immer noch der Krieg, Alice. Und wenn die Leute aus dem Wunderland ihn ignorieren wollen, kann ich auch gleich versuchen, nach Amerika zu kommen, um mich dort unseren Truppen anzuschließen.«

 »Wie um alles in der Welt willst du denn dorthin gelangen? Amerika liegt auf der anderen Seite der Erdkugel.«

 Vince deutete ins Cockpit. Darin befand sich ein kleiner Computer, auf dessen Bildschirm sich Zahlen und Buchstaben tummelten.

 »Der Vogel hat ein ziemlich gutes Navigationssystem und einen Computer, der mit den alten GPS-Koordinaten arbeitet. Warte nur, bis General Konrath und die anderen herausfinden, dass ein paar der alten GPS-Satelliten noch immer funktionieren. Wir könnten einiges dieser alten Technologie noch gut gebrauchen.«

 Alice starrte Vince verständnislos an. Sie hatte keine Ahnung, wovon er da gerade sprach.

 Vince erklärte es ihr. »Ich habe es durchgerechnet. Dieser Vogel schafft um die 3000 Kilometer mit den internen und externen Tanks, wenn ich langsam und ruhig fliege. Wenn ich noch etwas Extra-Treibstoff mitnehme, kann ich vielleicht noch 500 oder mehr Kilometer rausholen. Zwischendurch müsste ich ein paar mal landen, denn so lange kann ich nicht ohne Pause fliegen, aber ich könnte ohne Weiteres in ein paar Tagen Thailand oder Israel erreichen, je nachdem, in welche Richtung ich fliege. Da der Mittlere Osten wahrscheinlich noch in der radioaktiven Suppe kocht, halte ich mich vielleicht besser östlich.«

 Er kramte eine Landkarte hervor, die er in dem Cockpit gefunden hatte, und zeigte sie Alice. Das war das erste Mal, dass Alice eine Karte der gesamten Welt sah, und sie war fasziniert, sowohl von ihrer Größe als auch von dem unscheinbaren kleinen Flecken Erde, der ihr eigenes Land darstellte.

 »Selbst wenn du es bis zu diesem Ort namens Bangkok schaffen solltest, Vince, liegt Amerika noch immer jenseits des großen Ozeans. Wie willst du den überqueren?«

 Murrend packte Vince die Karte wieder ein. »Ich arbeite noch daran, aber ich werde nicht einfach hier sitzen und wieder zu einem Sklaven des Zentralkomitees werden.«

 Alices nächster Zwischenstopp galt dem Spiegel. Danish und Satish waren für etwas frische Luft nach draußen gegangen und so fand sie Edwards allein in dem Kommunikationszentrum. Er tippte wild auf eine Tastatur ein. Als er Alice hereinkommen hörte, sah er sich erschrocken um.

 »Gott sei Dank, du bist es nur.«

 »Was tun Sie da, Doktor?«

 Edwards deutete auf den Bildschirm, auf den er eine scheinbar unzusammenhängende Reihe von Buchstaben getippt hatte. Vor ihm auf dem Tisch lag ein zerknülltes und schmutziges Stück Papier, von dem er die Buchstaben zu übertragen schien.

 »Ich habe keine Ahnung, ob ich je wieder nach Amerika zurückkehren werde oder nicht, aber ich muss nicht körperlich anwesend sein, um mein Wissen mit ihnen zu teilen. Wie Danish dir vielleicht bereits erklärt hat, konnten wir einige der alten Server wieder funktionsfähig machen und viele der Websites sind wieder online. Die meisten werden dazu benutzt, um Nachrichten zwischen den Widerstandsbewegungen hin und her zu schicken, aber ich habe herausfinden können, dass zumindest noch ein paar meiner alten Kollegen am Leben und wohlauf sind. Also habe ich ein paar Dinge aufgeschrieben, die ich über die Natur des Virus in den Labors des Zentralkomitees herausfinden konnte und teile sie in einem Forum, das einer meiner Kollegen in Amerika betreibt.«

 »Könnten Sie einen Impfstoff aus diesen Informationen entwickeln, Doktor?«

 Edwards schüttelte den Kopf.

 »Nein, das allein wird nicht reichen. Um das zu tun, benötigen sie eine echte Blutprobe, aber zumindest wird mein Wissen nicht verloren gehen.«

 Er tippte auf eine Taste und lehnte sich zurück.

 »Okay, damit ist es abgeschickt. Was gibt es neues aus dem Wunderland?«

 Alice setzte sich. »Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Die Leute scheinen so glücklich zu sein wie nie zuvor. Sie haben besseres Essen, saubere Kleidung, die Kinder haben richtige Spielsachen und alle schauen jeden Abend in diesen Fernseher, der ihnen so viel Freude zu bereiten scheint. Vielleicht stimmt ja mit mir etwas nicht. Ich kenne nur das Kämpfen und Misstrauen. Vielleicht bin ich diejenige, die sich ändern muss.«

 Edwards lächelte Alice an. Ob grimmige Biter-Königin oder nicht, tief in ihrem Inneren war sie immer noch ein junges Mädchen, das herauszufinden versuchte, welchen Weg sie gehen sollte.

 »Alice, du musst dich keineswegs ändern. Ich habe schon einmal mit ansehen müssen, wie die Welt auseinanderbrach, als jeder von uns dachte, dass wir alles hätten, um glücklich zu sein. Die Sache ist die: Je mehr man besitzt, umso mehr begehrt man. Es ist diese Gier, die uns schon einmal in den Ruin getrieben hat, und ich fürchte, dass Arun und die anderen ihre Lektion daraus nicht gelernt haben.«

 Die nächste Frage stellte Alice ein wenig zögerlich, weil sie nicht völlig ignorant wirken wollte.

 »Doktor, dieses Fernsehen, das sie so gern sehen – ich verstehe nicht, was so interessant daran sein soll, Menschen dabei zuzusehen, wie diese vorgeben etwas zu sein, was sie gar nicht sind.«

 Edwards lachte, was die Falten in seinem Gesicht noch mehr zu Geltung brachte.

 »Meine Liebe, du hast eine Art, die Dinge auf eine Weise wahrzunehmen, wie sie für dein Alter eher untypisch ist. Die traurige Wahrheit ist, dass das, was sie für Unterhaltung halten, in Wirklichkeit ihre Fähigkeit trübt, die wirkliche Welt zu sehen. Die Welt, in der noch immer ein blutiger Krieg tobt.«

 Danish und Arjun betraten den Spiegel. Beide wirkten beunruhigt.

 »Alice, wir müssen sofort zum Ratsgebäude. Arun hat eine Kabinettssitzung einberufen und wir müssen so schnell wie möglich dort sein.«

 »Was ist los?«

 Arjun sah Edwards an.

 »Wie es aussieht, hat das Zentralkomitee eine neue Nachricht übersandt, Doktor. Sie haben Arun mit einem Tablet versorgt, sodass er ihre Nachrichten direkt persönlich bekommt, aber wir können auch hier im Spiegel sehen, was sie übermitteln. Rufen Sie Ihr Intranet auf.«

 Nachdem Edwards die Seite aufgerufen hatte, lasen sie alle mit wachsendem Schrecken die Ankündigung.

 Das Zentralkomitee forderte, dass die Regierung des Wunderlandes jegliche Kommunikation mit den konterrevolutionären Kräften in Amerika unterband, weil solche Aktivitäten in direktem Gegensatz zur Schaffung einer friedlichen Revolution standen und die zarte Annäherung zwischen den Bürgern des Wunderlandes und China ins Wanken brachte.

 »Vielleicht haben sie mein Posting gesehen«, flüsterte Edwards.

 Arjun tat so, als würde er sich übergeben müssen und Alice lächelte.

 »Das ist die übliche lächerliche Propaganda, die sie verbreiten.«

 Danish sah sie mit einem grimmigen Gesichtsausdruck an.

 »Ich fürchte aber, Arun beabsichtigt, genau das zu tun, Alice.«

  

 »Du darfst ihnen nicht die Kontrolle über den Spiegel überlassen!«

 Alice hatte Danish noch nie so wütend erlebt. Seine Wangen waren gerötet und er keuchte vor Anstrengung. Besorgt um die Gesundheit des alten Mannes nahm Alice sanft seine Hand und bat ihn, sich zu setzen. So sehr sie Danishs Meinung auch teilte, wusste sie doch, dass dies ein Streit war, den sie nicht gewinnen würden. Über die Monate ebbte die anfängliche Flut an Besuchern im Spiegel spürbar ab. Nachdem die unmittelbare Gefahr durch Angriffe der Roten Garde sich verringerte, hatten die Leute damit begonnen, sich auf heimische Zänkereien und Probleme im Inneren des Wunderlandes zu konzentrieren, anstatt auf einen Krieg, der weit entfernt schien. Und ganz besonders ließ die Unterstützung für den Spiegel in den letzten Tagen nach. Edwards hatte nicht ganz unrecht, als er Alice zuflüsterte, dass die Leute lieber geistlose Seifenopern ansahen, als sich um die unangenehme Realität weit entfernter Kriege sorgen zu müssen.

 Arun hatte selbst viel Zeit im Spiegel verbracht und Alice wusste, dass er Danish ganz gut leiden konnte, weshalb er sein Möglichstes tat, den Alten zu besänftigen, anstatt eine Entscheidung blindwütig durchzusetzen.

 »Danish, sie wollen doch gar nicht, dass wir ihn abschalten. Wir dürfen weiterhin das Intranet aus China einsehen und dürfen auch unsere internen Funkverbindungen aufrechterhalten. Sie bitten uns nur darum, dass wir keinen Kontakt zu den Amerikanern herstellen und dass sie ihre Techniker herschicken dürfen, um ein paar Firewalls zu installieren.«

 Danish spie auf den Boden.

 »Hör dir doch nur einmal selbst zu, Arun. Heute versuchen sie, zu kontrollieren, was wir sehen dürfen, morgen werden sie versuchen, zu kontrollieren, was wir denken. Es wird nicht lange dauern und dann werden wir ihre Marionetten sein. Sie konnten diesen Krieg nicht durch Waffengewalt gewinnen, aber nun besiegen sie uns mit ihrem billigen Spielzeug, ihren Kleidern und Schminksachen.«

 Unruhe machte sich unter den Anwesenden breit.

 »Wie du weißt, herrscht Krieg im Totenland Amerikas, Arun«, sagte Vince, »angefacht durch unsere eigenen Bemühungen, das Wunderland aufzubauen. Ich habe die Arbeitslager des Zentralkomitees am eigenen Leib erlebt und kann dir versichern, dass wir für sie nicht mehr sind als Bauern und Sklavenarbeiter. Jedes Zugeständnis an sie lässt uns in ihren Augen schwächer aussehen, und du weißt ja, was man über Tyrannen sagt, nicht wahr? Sie nähren sich von der Schwäche anderer.«

 Arun setzte sich und hielt sich den Kopf.

 »Jetzt lasst uns einfach mal zur Vernunft kommen, Leute. Wollt ihr einen neuen Krieg? Ich versuche doch nur, uns vor Schaden zu bewahren. An welchem Punkt hilft uns das Verschicken von Nachrichten an die Amerikaner, das Wunderland sicherer zu machen? Erklärt es mir und ich höre zu.«

 Damit war die Sache entschieden. Zwei Techniker der Roten Garde wurden eingeflogen und installierten ungeachtet der tödlichen Blicke, die ihnen Danish zuwarf, eine Software auf den Computern des Spiegels, die verhinderte, eine der aus dem amerikanischen Totenland hochgeladenen Webseiten anzuwählen. Die restlichen Zweifel oder Bedenken, welche die Bewohner des Wunderlandes an dieser Stelle vielleicht noch hegten, wurden von einer weiteren Flugzeugladung mit Kisten erstickt, die Nahrung, Kosmetik und einen weiteren Fernseher enthielten.

 Auf den nächsten Zug in jenem vertrackten Schachspiel, das Kommissar Hu und seine Vorgesetzten mit ihnen spielte, brauchten sie nicht lange zu warten. Nach der allabendlichen Seifenoper erschien eine grimmig dreinblickende Frau nebst einem roten Banner mit der Inschrift »Eilmeldung« auf dem Bildschirm.

 »Bewohner des Wunderlandes. Jüngste Untersuchungen konnten die schockierende Wahrheit hinter den Unruhen enthüllen, welche in letzter Zeit das als Totenland bekannte Gebiet erschütterten. Diese führten zu nicht unerheblichen Missverständnissen zwischen unseren Nationen. Wie neuentdeckte Dokumente nun belegen, haben einige Offiziere von ZEUS ihre Autoritäten überschritten und ohne Kenntnis des Zentralkomitees illegalen Menschenhandel betrieben. Sie arbeiteten dabei Hand in Hand mit Schmugglern aus China, welche illegale Farmen unterhielten und den Bewohnern Chinas Nahrungsmittel zu überhöhten Preisen auf dem Schwarzmarkt verkauften. Zwei dieser Schmuggler haben bereits allen Anklagepunkten zugestimmt und wurden exekutiert.«

 Den etwa hundert Personen, die sich vor dem Fernseher versammelt hatten, verschlug es die Sprache. Satish, der eingenickt war, schrak auf. Arjun, der bereits eine Ahnung hatte, was nun folgen würde, rief Alice per Funk hinzu, während die Frau weitersprach.

 »Als ihre illegalen Machenschaften drohten, ans Licht zu gelangen, gaben sie dem Zentralkomitee die Schuld und wiegelten die Bewohner des Totenlandes gegen uns auf. Dann verübten sie mehrere Terroranschläge, welche den unglückseligen Krieg zwischen unseren Nationen entfachten. Doch nun, da uns ein freundschaftlicher Bund aus Liebe und Respekt zueinander vereint, ist es Zeit, zu enthüllen, wer diese Übeltäter wirklich sind. Ironischerweise leiten diese Männer zu diesem Zeitpunkt die Sicherheitskräfte des Wunderlandes.«

 Alice war unterdessen bei ihnen eingetroffen und sah mit Grausen mehrere Fotos auf dem TV-Bildschirm erscheinen. Da war Colonel Dewan, der eine zentrale Rolle in ihrem Aufruhr spielte, weil er an Alice glaubte, den Widerstand im Totenland unterstützte und dafür mit seinem Tod durch die Hand der Roten Garde bezahlte. Weitere Offiziere folgten – und dann erschien das Bild von Satish.

 Sie sah, wie sich einige der Anwesenden zu ihm umdrehten. Satish war nun aufgesprungen, seine Augen zu kleinen wütenden Schlitzen zusammengezogen.

 »Diese Mistkerle!«

 Am nächsten Morgen fand ein Treffen zwischen Arun, Alice, Satish und Arjun statt.

 »Dir ist doch hoffentlich klar, dass sie lügen, oder, Arun?«

 Zum ersten Mal seit Wochen wirkte Arun verängstigt. Bislang war er als Premierminister ganz in seinem Element gewesen. Er glaubte tatsächlich, dass er den Frieden ins Wunderland gebracht hatte und sich nun endlich das Schicksal für ihn erfüllte, von dem er bereits geglaubt hatte, dass er für immer darum betrogen worden war. Doch nun wurde ihm mit jedem Tag deutlicher bewusst, dass er nichts weiter als eine unbedeutende Schachfigur in einem größeren Spiel darstellte.

 »Ich habe hier zusammen mit meiner Familie Zuflucht gesucht, Satish, und du hast uns vor den Bitern und der Roten Garde beschützt. Ich würde dir jeden Tag aufs Neue mein Leben anvertrauen. Vor dem Ausbruch war ich Politiker, also weiß ich sehr gut, wie Propaganda aussieht und wie man sie nutzen und missbrauchen kann, aber da gibt es etwas, das mir bis jetzt nicht klar geworden ist. Etwas, das vielleicht unseren Untergang besiegeln wird.«

 »Und was wäre das?«, fragte Alice.

 »Leute wie Arjun, Satish, ich und andere unseres Alters wissen noch, wie es vor dem Ausbruch war. Wir haben noch ein Gefühl dafür, welche Meldungen höchstwahrscheinlich nichts weiter als Propaganda sind und dass wir ihnen nicht glauben dürfen. Wir wissen, dass die Chinesen niemals wirklich unsere Alliierten waren und das sich ihr politisches System stark von unserer Demokratie unterschied. Aber mehr als die Hälfte der Bewohner des Wunderlandes sind entweder nach dem Ausbruch geboren oder aber zumindest zu jung, um sich an irgendetwas davon erinnern zu können. Sie nehmen alles, was sie sehen, für bare Münze. Sie sind diejenigen, die am meisten von den funkelnden Spielzeugen und Fernsehsendungen beeindruckt sind, und sie sind diejenigen, die das Zentralkomitee mit ihren Meldungen erreicht.«

 »Sie konnten uns nicht bezwingen, also bemächtigen sie sich jetzt der Gedankenwelt unserer Kinder«, knurrte Arjun.

 »Alice, wir müssen die Situation entschärfen. Ich werde eine Stellungnahme verfassen, dass hier ein Missverständnis vorliegen muss und irgendwer versucht, Satish zu verleumden.«

 Alice erhob sich. »Mein Vater erklärte mir immer wieder, warum er nie mit dem Zentralkomitee zusammenarbeiten wollte, obwohl man ihn dazu nötigte, und warum er immer dafür sorgte, dass unsere Siedlung trotz der damit verbundenen Probleme unabhängig blieb. Seine Worte waren: Eine Leine, selbst wenn sie aus feinster Seide gefertigt ist, bleibt immer noch eine Leine.«

 Das Treffen endete mit Aruns Aufbruch. Er beabsichtigte, seine Stellungnahme unverzüglich zu verfassen.

 Als er gegangen war, sah Satish Alice an. »Was wirst du tun?«

 »Ich denke, es ist der Zeitpunkt gekommen, an dem wir noch einmal kämpfen müssen. Gib deinen Männern Bescheid, dass sie dafür sorgen sollen, dass unsere schweren Geschütze einsatzbereit sind.«

 Satish grinste.

 »Wird auch Zeit. Das hätten wir schon längst tun sollen.«

 Er wandte sich zum Gehen, doch Alice warnte ihn. »Aber versuche, nichts zu überstürzen. Verhalte dich fürs Erste unauffällig.«

 Sie drehte sich zu Arjun um und sah, dass dieser breit grinste.

 »Was ist so lustig, Arjun?«

 »Ich finde es immer wieder erheiternd, zu sehen, wie du Männer herumkommandierst, die dreimal so alt sind wie du, und sie dir auch noch gehorchen.«

 Später an diesem Tag rief man Alice eilig in die Stadt. Sie raste auf ihrem Motorrad dahin und hoffte inständig, dass es sich nicht um einen neuerlichen Biter-Angriff handeln würde. Als sie in der Stadt eintraf, musste sie feststellen, dass es zumindest beinahe so schlimm war. Zwei von Satishs Männern hatten im McDonalds gegessen, als ein paar junge Männer damit anfingen, Bemerkungen darüber fallen zu lassen, dass Satish ein Krimineller wäre. Ein Wort gab das andere und bevor irgendjemand eingreifen und die Gemüter beruhigen konnte, war es zu einem Handgemenge gekommen. Einer der Jungen lag nun mit gebrochener Nase im Krankenhaus und eine größere Menschenmenge hatte sich vor Aruns Büro versammelt und forderte, dass man Satishs Männer entweder entwaffnete oder aber in den Baracken einsperrte.

 Eine der Frauen kreischte: »Diese Männer sind den Krieg gewohnt. Sie wissen nicht mehr, wie man sich in einer zivilisierten Welt verhält.«

 Alice warf ihr einen vernichtenden Blick zu und die Frau zuckte unwillkürlich zusammen.

 »Deine sogenannte zivilisierte Welt hast du Soldaten wie ihnen zu verdanken, die dafür ihr Blut ließen. Vergiss das niemals.«

 Arun befand sich unterdessen mit Arjun und Satish in seinem Büro. Beide Besucher wirkten sehr aufgebracht.

 »Arun, diese Jungs sind unsere besten Kämpfer. Auf gar keinen Fall werde ich sie entwaffnen lassen.«

 Geistesabwesend rieb sich Arun über die Stirn und versuchte die fürchterlichen Kopfschmerzen zu vertreiben.

 »Die ganze Sache wird immer verrückter. Okay, hör zu, könntest du deine Aufklärungstruppen zumindest für ein oder zwei Tage in die Baracken beordern, zumindest so lange, bis sich die Lage wieder etwas beruhigt hat? Und Arjun, könnten deine Männer in der Zwischenzeit für die Sicherheit sorgen?«

 Arjun schüttelte traurig den Kopf. »Meine Leute können vielleicht Streithähne auseinanderbringen oder Betrunkenen nach Hause helfen und natürlich könnten sie auch Biter im Totenland erschießen. Aber sie sind keine trainierten Soldaten wie Satishs Männer, und wenn es Ärger mit der Roten Garde geben sollte, wären sie ihnen nicht lange gewachsen.«

 »Aber es gibt doch in der Nähe keine Rotgardisten, oder?«

 »Noch nicht«, sagte Alice. »Aber ich bin mir sicher, dass wir ihnen bald über den Weg laufen werden.«

  

 Währenddessen saß Hu in Chens Büro. Vor ihm stand wie immer ein Schachbrett und er wirkte noch selbstgefälliger als gewöhnlich. Erst in den letzten Tagen, nachdem die Ereignisse im Wunderland ihren Lauf genommen hatten, erkannte Chen das wahre Ausmaß dessen, was Hu und das Zentralkomitee planten.

 »Sehen Sie nun, wie dieser Krieg geführt und gewonnen wird, Genosse General? Diese Wilden und ihr lächerliches Stück Land interessieren mich keinen Deut. Aber wir benötigen das fruchtbare Nordindien, um unsere Landsleute ernähren zu können, und wir brauchen Arbeitskräfte für unsere Farmen und Lager in China.«

 Chen schwieg, aber Hu sah ihn erwartungsvoll an. Nun gut, wenn der Kommissar Wert auf kriecherische positive Bestätigung legte, würde Chen sich ihm beugen. Wenn es half, das Leben hunderter junger Rekruten davor zu bewahren, in bedeutungslose Schlachten geschickt zu werden, würde er mitspielen.

 »Ihr Plan ist zweifellos von einer Klasse, wie sie mir selbst nie in den Sinn gekommen wäre, Genosse Kommissar. Es ist beruhigend zu wissen, dass das Zentralkomitee in der Lage war, eine friedliche Lösung zum Erreichen unserer Ziele zu finden.«

 Hu lachte.

 »Habe ich etwas Belustigendes gesagt, Genosse Kommissars?«

 Hu, der sich den Bauch vor Lachen hielt und dem bereits Tränen in den Augen standen, fragte ihn: »Wer sagt denn, dass es kein weiteres Blutvergießen geben wird?« Er öffnete seine Hand und offenbarte eine weitere Schachfigur. »Sie müssen verstehen, dass sich unser Spiel ein wenig von einer normalen Schachpartie unterscheidet, Genosse. In diesem Spiel kann der Weiße König vom Spielfeld genommen werden und das Spiel wird trotzdem weitergehen.«

  

 Arun zog seine Jacke enger, um die Kälte fernzuhalten. Er konnte sich noch an eine Zeit erinnern, in der er sich auf den Winter in Delhi und auf eine schöne heiße Tasse Tee in seinem behaglichen Bungalow gefreut hatte. Im Totenland bedeuteten die Winter nichts als Leid und Elend und man verbrachte sie eingehüllt in alten, verwitterten Decken. Deshalb war es auch nicht weiter verwunderlich gewesen, dass die jüngste Lieferung des Zentralkomitees für so viel Begeisterung sorgte, denn die Kisten waren randvoll mit wollenen Pullovern und Decken gewesen. Voller Stolz hatte Arun den Jubel und den Applaus der Menschen genossen. Dieser Moment war für ihn die Bestätigung, dass er endlich Fortschritte darin machte, einen wahren Führer für die Menschen abzugeben. Das Wunderland mochte durch Blut und Kriege geformt worden sein, aber Arun würde derjenige sein, der Frieden und Wohlstand zu den Menschen brachte.

 Der letzte Flug hatte auch eine Nachricht an Arun von Kommissar Hu persönlich enthalten. Der Kommissar wollte sich allein mit Arun treffen, um ein paar besonders wichtige Aspekte zu besprechen. Man hatte Arun darum ersucht, diese Bitte nicht mit den anderen zu teilen. Die euphemistische Nachricht lautete: Wir bitten darum, dies vorerst nicht publik zu machen, bis wir in der Lage waren, konterrevolutionäre Elemente des Wunderlandes daran zu hindern, unsere anhaltende Partnerschaft zu sabotieren. Arun wusste natürlich, dass mit jenen Elementen Alice und Satish gemeint waren, und war damit einverstanden. Er hatte wie tausende andere Zuflucht im Wunderland gesucht und dabei zugesehen, wie Alice und ihre Anhänger einen Krieg führten, der ihnen etwas Luft zum Atmen verschaffte, doch obwohl Arun keine Zweifel an ihrem Mut oder ihrer Fähigkeiten im Umgang mit Waffen hegte, bezweifelte er doch stark, dass sie die Vorstellungskraft besaß, sich zu vergegenwärtigen, dass keine Gesellschaftsform in einem fortwährenden Kriegszustand existieren konnte. Der einzige Ausweg bestand darin, zumindest den Anschein von Stabilität und Frieden zu erwecken. Arun war mit den politischen Gebräuchen gut genug vertraut, um zu wissen, dass das Zentralkomitee seine glitzernden Geschenke nicht aus reiner Herzensgüte verschickte. Sie würden dafür etwas als Gegenleistung erwarten, und er schätzte, dass es darum bei diesem Treffen gehen würde. Er vermutete, dass das Zentralkomitee die Farmen in den Ebenen wieder betreiben wollte, wo einst die Arbeitskräfte des Totenlandes eingesetzt wurden. Während er und die anderen plündernd durch das Totenland zogen, hatten viele Siedlungen eingewilligt, immer wieder Arbeitskräfte auf diese Farmen zu entsenden, um sich dafür ein gewisses Maß an Sicherheit vor den Bitern zu erkaufen. Zu jener Zeit erschien Alices Vision, diese Sklavenlager zu befreien, überaus verlockend. Doch nun, mit ihrer gefestigteren Präsenz im Wunderland, war Arun der Ansicht, einen faireren Austausch anstreben zu können. Er konnte ihnen einen Anteil an den Ernten dieser Farmen versprechen, im Ausgleich für Versorgungsgüter, die das Wunderland zu seinem Weg zurück in die Zivilisation verhelfen würden. Er hatte sich bereits im Kopf eine kleine Liste angefertigt, auf der weitere Generatoren, Fahrräder und eine große Leinwand nebst Projektor standen, um das erste Kino des Wunderlandes eröffnen zu können – etwas, nach dem die Menschen immer häufiger fragten, seit sie sich an ihre tägliche Dosis Seifenopern gewöhnt hatten.

 Das war es doch, was der Führer einer Nation tat, oder nicht? Mit anderen Nationen zu handeln, um dem eigenen Volk zu Wohlstand zu verhelfen; um die Vision einer friedlichen, stabilen Gesellschaft wahr werden zu lassen und einen langen, schwelenden Krieg zu beenden. Und so hatte sich Arun heimlich in jener Nacht davongestohlen, war mit einem Rad an die Grenzen des Wunderlandes gefahren und dann am verabredeten Treffpunkt erschienen. Ein Teil von ihm war beunruhigt, nachts allein im Totenland unterwegs zu sein, und immer wieder nestelte er nervös an der Pistole, die in seinem Gürtel steckte, doch die Aufregung, ein neues großes Abkommen mit dem Zentralkomitee beschließen zu können, war stärker als seine Nervosität.

 Arun war so in seinen Gedanken versunken, dass er beinahe den schwarz glänzenden Hubschrauber übersehen hätte, der etwa hundert Meter vor ihm gelandet war. Er war ohne ein Geräusch zu verursachen eingetroffen und sah wie der Helikopter aus, mit dem Vince sich so gern beschäftigte. Ein Umriss trat aus dem Helikopter, kaum mehr als ein undeutlicher Schemen in der Dunkelheit. Aus der Ferne und in dem schwachen Leuchten, das von dem Cockpit des Helikopters ausging, ähnelte der Umriss einem Offizier der Roten Garde, komplett mit der eingeschrägten Kappe. Doch als Arun näherkam, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass es sich bei dem Offizier um eine Frau handelte. Er war noch nie zuvor einer weiblichen Rotgardistin begegnet und fragte sich, ob sie vielleicht nur eine Beraterin war, die ihn zu dem Treffen mit dem Kommissar geleiten würde.

 Er spürte, wie sich ihm der Magen zusammenzog. Er wollte nur ungern von der Roten Garde allein irgendwohin gebracht werden. Sich über ihr brüderliches Bündnis zu unterhalten war großartig, solange er sich in der relativen Sicherheit des Wunderlandes befand, nicht aber hier draußen, und noch dazu allein.

 Die Offizierin der Roten Garde schritt ihm entgegen.

 Er trug ein Funkgerät an seinem Gürtel bei sich, dessen Funkfrequenz auf den Spiegel eingestellt war. Er wusste, dass Danish dort sein würde, und auch wenn der alte Mann keine wirkliche Hilfe mehr darstellte, konnte er doch im Notfall Alice und Satish alarmieren. Der Gedanke daran, dass die beiden einzigen Personen, auf die er zählen konnte, ihm zu helfen, diejenigen waren, deren Vertrauen er untergraben hatte, um selbst an Macht zu gewinnen, war ernüchternd.

 Die Offizierin war nun nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt. Sie begrüßte ihn in perfektem Englisch: »Hallo, Mr. Premierminister. Es ist mir eine Ehre, Sie zu treffen.«

 Ihre höfliche Anrede ermuntere Arun ein wenig und er trat zu ihr. Aufgrund der Dunkelheit war es ihm noch immer nicht möglich, ihre Gesichtszüge auszumachen.

 »Ich grüße Sie. Ist Kommissar Hu zugegen oder muss ich an einen anderen Ort, um ihn zu treffen?«

 Die Offizierin kicherte. Dann veränderte sich ihre Stimme und bekam einen harscheren Unterton.

 »Mein Bruder starb hier irgendwo im Totenland, Premierminister. Er wurde von der Gelben Hexe und ihren Monstern in Stücke gerissen.«

 Arun blieb wie angewurzelt stehen.

 »Ich habe die Berichte von Überlebenden seiner Einheit gehört, und davon, wie Leute wie Sie jubelten und applaudierten, als sie ihn jagten. Wir waren im Krieg, das gebe ich zu, aber warum sollte man erlauben, Menschen niederzumetzeln, die bereit waren, sich zu ergeben?«

 Arun, der einen Moment brauchte, um nach einer Antwort zu suchen, sagte: »Nein, nein, so etwas ist niemals vorgefallen. Wir haben stets alle Einheiten der Roten Garde ziehen lassen, wenn sie sich uns ergaben. So lautete Alices Befehl.«

 »Sie lügen!«

 Li spie die Worte förmlich aus und trat einen weiteren Schritt auf Arun zu. Er sah, wie sie nach etwas an ihrem Gürtel griff, und von plötzlicher Angst ergriffen zog Arun eine seiner Signalfackeln hervor und zündete sie an. Als er sie vor sich hielt, erhaschte er einen ersten Blick auf die Rotgardistin, die vor ihm stand. Er sah die roten, leblosen Augen, die Lippen, die zu einer animalischen Fratze zurückgezogen waren und ihre Zähne enthüllten, und ihre verwesende, gelbliche Haut. Er taumelte zurück und ließ die Fackel fallen.

 »Was sind Sie?«

 Li nahm die Fackel auf und hielt sie sich dicht ans Gesicht.

 »Ich bin die Herzkönigin, du Hund!«

 Arun tippte auf den Übertragungsknopf an seinem Funkgerät und schrie: »Spiegel, ich brauche Hilfe!«

 Bevor er ein weiteres Wort sagen konnte, hatte Li den Abstand zwischen ihnen mit einem Satz überwunden und schlug mit der flachen Hand nach ihm. Arun krümmte sich vor Schmerzen, als er spürte, wie seine Rippen brachen. Er rappelte sich auf, nur um zu sehen, wie Li ihre Handkante gegen sein Nasenbein trieb. Er spürte, wie ihm warmes Blut über sein Gesicht und seinen Mund rann und schrie vor Schmerzen. Er versuchte nach der Pistole an seinem Gürtel zu greifen, aber Li packte ihn am Handgelenk und drückte so lange zu, bis er die Knochen darin brechen hörte. Aruns Schreie wurden immer unzusammenhängender.

 Li hätte ihn gern noch etwas leiden lassen, doch ihre Befehle, den Tod dieses Mannes betreffend, waren eindeutig. Sie zog ihn nahe an sich heran und dann beugte sie sich über ihn und öffnete ihren Mund, um zuzubeißen. Hinter ihr näherten sich zwei ihrer Biter, um den Auftrag zu vollenden.

  

 Danish war hinausgegangen, um sich die Beine zu vertreten. Jeden Tag stundenlang vor den Terminals und der Funkausrüstung zu sitzen tat seinen alternden Gelenken alles andere als gut. Es war frustrierend für ihn, die amerikanischen Webseiten nicht aufrufen zu können, andererseits gab es aber keinen anderen Ort, an den er hätte gehen können, also übernachtete er sogar meistens in einem kleinen Raum neben dem Spiegel. Als er sich endlich entschloss, für diesen Tag genug vor seinem Equipment gesessen zu haben und sich schlafen legen wollte, hörte er den Schrei aus dem Funkgerät. Er stürmte wieder hinein, doch der Schrei wiederholte sich nicht. Hatte er sich das nur eingebildet? Er hätte schwören können, dass es Arun gewesen war, der da schrie. Er ließ sich in seinen Sessel fallen und versuchte Arun auf dessen mobilem Funkgerät zu erreichen.

 »Weißer König, können Sie mich hören? Hier spricht der Spiegel.«

 Er zuckte unwillkürlich zusammen, als er ein schwaches Stöhnen hörte, welches eher einem Tier glich, das Todesqualen litt, als einem Menschen. Dann folgte ein Brüllen, das zweifellos zu einem Biter gehörte.

  


  Kapitel 8

  

 »Weiße Königin, ich denke, wir haben soeben eine Bewegung etwa einen Kilometer östlich deiner jetzigen Position ausmachen können.«

 »Verstanden, Weißer Springer, ich kümmere mich darum.«

 Sofort, nachdem Danish sie über Aruns Funkspruch in Kenntnis gesetzt hatte, waren Alice, Satish und Arjun aufgebrochen und durchstreiften das Gebiet um das Wunderland herum. Aruns Frau wusste nicht, wohin er gegangen sein konnte; nur, dass er das Haus noch einmal spät zu einem Treffen verlassen hatte. Das ließ bei Alice die Alarmglocken schrillen und so verständigten sie sich darauf, nicht nur das Wunderland, sondern auch die angrenzenden Gebiete abzusuchen. Vince überflog das Gelände in seinem Helikopter und half ihnen bei der Suche mit den Bewegungssensoren und Hitzedetektoren an Bord. Da sie nicht wusste, was auf sie lauern würde, rief Alice zuerst Satish und Arjun zu sich, bevor sie das von Vince ausgemachte Areal erkundeten.

 Vince erreichte die Stelle noch vor den anderen und die Anzeichen waren eindeutig. Beinahe direkt vor ihm zeichnete sich in der Dunkelheit eine Wärmesignatur ab. Nach dem Humpeln zu urteilen, mit der sich der Umriss fortbewegte, musste es sich entweder um einen schwer verletzten Menschen oder um einen Biter handeln. Gern wäre er mit dem Helikopter näher herangeflogen, um die Sache genauer zu untersuchen, doch Alice wies ihn an, in der Luft zu bleiben, um sie rechtzeitig warnen zu können, falls es sich um eine Falle der Roten Garde handelte.

 Alice fuhr auf ihrem Motorrad und war bisher sehr vorsichtig gewesen, doch nun gab sie so viel Gas, wie es das Fahrzeug zuließ. Arun und Satish folgten auf ihren eigenen Motorrädern. Sie hatten darüber beratschlagt, ob sie nicht lieber mit dem Jeep fahren sollten, aber Arjun hatte zurecht darauf hingewiesen, dass das zu viel Lärm verursachen würde und eventuell in der Nähe befindliche Feinde alarmieren könnte. Über ihrem Kopf hörte Alice das leise Wummern des Hubschraubers. Also war sie fast da. Vince musste sie mit seinen Sensoren gesehen haben, denn plötzlich schaltete er die grellen Scheinwerfer an der Unterseite des Helikopters ein und erhellte den Schemen unter ihm.

 Es war Arun. Alice erkannte ihn an seiner Kleidung.

 »Arun, geht es dir gut?«

 Sie stieg von ihrem Motorrad ab, rannte auf ihn zu, kam aber sofort schlitternd zum Stehen, als er den Kopf hob und sie ansah. Seine rechte Hand war eindeutig gebrochen und hing schlaff an seiner Seite hinunter. Sein Gesicht war blutverschmiert und zerkratzt und unter seinem zerfetzten und blutigen Hemd zeichneten sich deutlich mehrere Bissspuren ab. Auf seinem kahlen Kopf klebte Blut und seine roten Augen hatten einen leeren Ausdruck angenommen. Er sah Alice an, knurrte, dann machte er zähnefletschend einen Schritt auf sie zu. Alice bemerkte, wie Satish hinter ihr in die Hocke ging, das Gewehr schussbereit an der Schulter.

 »Nicht schießen«, warnte sie ihn.

 Alice hatte das schon dutzende Male mit Bitern getan, die sich ihrem Rudel angeschlossen hatten, aber sie hätte sich nie träumen lassen, es einmal vor jemand tun zu müssen, der vor wenigen Stunden noch ein Mensch gewesen war. Sie zog das verkohlte Buch aus ihrem Gürtel und hob es sich mit ihrer linken Hand über den Kopf.

 »Bleib stehen und sieh mich an!«

 Die Art, wie sie ihren Befehl herausschrie, jagte selbst Arjun und Satish einen Schrecken ein, die diesem Ritual noch nie selbst beigewohnt hatten und nun einen Schritt zurücktraten. Arun bleckte die Zähne und stürzte sich auf Alice, die ihm mühelos auswich und ihn zu Boden trat.

 »Du Narr! Hältst du mich für ein einfaches Mädchen, das sich von dir beißen lässt? Sieh mich an!«

 Aruns Augen suchten ihren Blick. Dann hielt er inne.

 »Ich bin deine Königin und dieses Buch enthält die Prophezeiung, die unser beider Schicksal beschreibt. Solange ich es in meinen Händen halte, wirst du mir gehorchen und mir dienen.«

 Arun knurrte erneut und wollte sich wieder auf Alice stürzen, doch sie trat ihm hart vor die Brust und er fiel mit rudernden Armen nach hinten um.

 »Folge mir oder ich werde dich in Stücke reißen. Sieh mich an, sie das Buch an, und erinnere dich, dass es dir bestimmt ist, mir zu dienen.«

 Arun kauerte am Boden. Seine Stimme war nun ein leises Knurren, doch er griff sie nicht an. Edwards war neugierig gewesen, wie Alice die Biter dazu gebracht hatte, ihr zu folgen, und sie hatte ihm von ihren Erfahrungen berichtet und dem, was sie bei den Bitern beobachtet hatte, die Dr. Protima folgten. Edwards mutmaßte, dass es vielleicht ein Zeichen dafür war, dass die Biter nicht mehr menschlich waren, aber trotzdem noch einige Dinge mit ihnen gemein hatten. So wie die Menschen brauchten auch die Biter Symbole, an die sie glauben und denen sie folgen konnten, und jene halb verbrannte Kopie von Alice im Wunderland war genau zu einem solchen Symbol geworden.

 Alice hockte sich auf den Boden und sah sich Arun genauer an. Als Satish und Arjun näherkamen, knurrte Arun sie feindselig an, beließ es aber dabei. Alice hörte, wie Satish die Luft einsog.

 »Mein Gott, wer hat das getan?«

 »Wahrscheinlich einer dieser verdammten Biter, die der Herzkönigin der Roten Garde folgen«, antwortete Arjun. »Wieso sie aber etwas Derartiges tun sollten, liegt jenseits meiner Vorstellungskraft.«

 Aus der Dunkelheit schälte sich nun auch Hasenohr. Er sah zuerst Arun und dann Alice an.

 »Hasenohr, nimm ihn mit dir und bringe ihm bei, dir zu folgen. Pass auf ihn auf, bis wir herausgefunden haben, was hier vor sich geht.«

 Der Biter mit den beiden Hasenohren auf dem Kopf grunzte, dann zog er Arun auf die Füße und sie verschwanden in der Dunkelheit. Arjun sagte mit leiser Stimme: »Ich mag nicht immer einer Meinung mit ihm gewesen sein, aber deswegen war er kein schlechter Mensch. Sein Ehrgeiz und sein Hass auf die Biter haben ihn blind werden lassen.«

 Sie ließen sich mit ihrer Rückkehr ins Wunderland noch etwas Zeit und suchten das Gelände ab, in dem sie Arun vorgefunden hatten. Satish stieß auf Abdrücke im Sand, bei denen es sich um das Fahrwerk gelandeter Hubschrauber handeln konnte, aber wirklich sicher konnten sie dabei nicht sein. In der Nähe stießen sie zudem auf etwas Blut, bei dem es sich höchstwahrscheinlich um das von Arun handelte, und eine weggeworfene Signalfackel. Es bestand kein Zweifel, dass Arun ganz allein hier hinausgekommen war, um sich mit jemandem zu treffen, doch wer das gewesen sein mochte, blieb ein Rätsel. Alice dachte an die sogenannte Herzkönigin zurück, auf die sie während des Kampfes getroffen war, und es fiel ihr nicht schwer, sich vorzustellen, dass sie und ihre Biter einen Hinterhalt für Arun gelegt hatten. Was sich das Zentralkomitee davon jedoch versprach, war ungewiss.

 Ihren ersten Zwischenhalt im Wunderland legten sie am Spiegel ein, wo Danish sie erwartete. Als sie ihm erzählten, was Arun widerfahren war, riss er die Augen auf.

 »Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl bei dieser Sache.«

 Im gleichen Moment traf auch Vince ein. An Alice gewandt, sagte er: »Bis jetzt haben uns die Roten ganz schön an der Nase herumgeführt. Sie haben dich und Satish aus dem Wunderland verbannt, sie haben bewirkt, dass die Menschen aufhörten, mit den Bitern auszukommen, und jetzt fressen ihnen die Kids des Wunderlandes auch noch aus der Hand. Was immer sie mit Arun vorhaben, ist Teil ihres Plans, die Bewohner des Wunderlandes langsam gegeneinander aufzubringen und so zu schwächen.«

 Wie aufs Stichwort bemerkte Danish eine neue Meldung, die über das Intranet des Zentralkomitees eintraf. Es handelte sich um eine Einladung an die Bewohner des Wunderlandes, sich an diesem Morgen vor dem Fernsehgerät zu versammeln, um einer Sondersendung beizuwohnen.

 Bis zum Zeitpunkt der Übertragung hatte sich die Ankündigung so weit herumgesprochen, dass sich tausende Bewohner vor dem Ratsgebäude versammelten und Arjun den Fernseher ins Freie tragen musste, damit noch mehr Menschen zusehen konnten. Und als daraufhin noch mehr Zuschauer eintrafen, schloss er auch den zweiten Fernseher an.

 Mehrere der Umstehenden erkundigten sich nach Arun.

 Arjun kletterte auf einen Tisch. »Liebe Leute, ich habe keine Ahnung, welche Meldung sie heute senden werden, also lasst uns alle still sein, damit jeder von uns zuhören kann.«

 Arun erwähnte er nicht weiter. Alice, Satish, Vince, Danish und er waren zu dem Schluss gelangt, dass es besser sei, das wahre Schicksal Aruns solange geheim zu halten, bis sie genauer wussten, was das Zentralkomitee im Schilde führte.

 Wenig später erschien ein roter Stern anstelle des statischen Rauschens auf den Bildschirmen und dann war die bekannte Nachrichtensprecherin zu sehen. Dieses Mal wirkte sie noch ernster, als sie mit ihrem Bericht begann.

 »Mit großem Bedauern müssen wir Ihnen mitteilen, dass einer unserer lieben Freunde und unerschütterlichen Verfechter des noch jungen Bündnisses zwischen China und dem Wunderland von uns gegangen ist.«

 Ein Raunen ging durch die versammelte Menge, dann fuhr sie fort: »Während der späten Abendstunden wurde Arun Chowdhury, Premierminister des Wunderlandes, offenbar von einer Gruppe wilder Biter überfallen und getötet. Sehen sie dazu einige Bilder unserer Überwachungsdrohnen.«

 Eine Reihe verschiedener Luftaufnahmen huschte über die Bildschirme. Sie waren verschwommen und die Nachtsichtgeräte der Drohnen verliehen ihnen ein gespenstisches Leuchten, doch es war eindeutig, was sie zeigten. Arun lag mit weit ausgestreckten Armen und Beinen am Boden und zwei Biter beugten sich über ihn.

 Als Nächstes wechselte das Bild auf Kommissar Hu.

 »Ich trauere um den Verlust eines Staatsmannes, der an der Vision festhielt, dass unsere Nationen frühere Meinungsverschiedenheiten vergessen und neue Beziehungen zueinander aufbauen können. Es liegt auf der Hand, dass die Bewohner des Wunderlandes nun Sicherheit brauchen – jetzt, wo man die Verräter unter den ZEUS-Truppen entlarven konnte und die sogenannte Königin die Kontrolle über ihre Biter verloren hat. Was soll aus den einfachen Menschen des Wunderlandes werden, wenn selbst der Premierminister, unser geliebter Bruder, nicht beschützt werden konnte?«

 Alice spürte, wie die Menschenmenge in Bewegung geriet und ein oder zwei Teenager mit den Fingern auf sie und Satish deuteten. Doch das, was Hu als Nächstes sagte, schreckte sie noch mehr als jede Unruhe unter den versammelten Menschen.

 »Liebe Brüder und Schwestern des Wunderlandes, wir werden euch in diesen Zeiten der Not nicht im Stich lassen. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem ihr in der Lage seid, selbst eure Grenzen zu schützen und ein würdiger Nachfolger für Genosse Arun gewählt wurde, werde ich eine kleine Streitmacht entsenden, die euch dabei unterstützen soll, die Grenzen zu bewachen und euch vor jenen abscheulichen Biter-Horden zu bewahren.« 

  

 »Dakotas vor Netaji Subhas Chandra.«

 Es war nun schon das fünfte Mal an diesem Tag, dass die Amerikaner diese kryptische Nachricht über Funk sendeten. Danish konnte zwar nicht die amerikanischen Webseiten aufrufen, doch er hatte Aruns alte Amateurfunkanlage versteckt, bevor die Techniker der Roten Garde kamen, und benutzte diese seither, um zumindest auf diesem Wege zu lauschen, was die Amerikaner zu berichten hatten. Er fing Bruchstücke auf über die anhaltenden Kämpfe im amerikanischen Totenland sowie die wiederholte Bitte an das Wunderland, den Kontakt wiederherzustellen. Dann versandten sie plötzlich jene mysteriöse Botschaft, seit zwei Tagen mehrere Male am Tag.

 »Wovon reden die da nur?«, fragte Vince.

 Nach der letzten Fernsehübertragung mussten Alice, Satish, Vince und Edwards im Spiegel förmlich Zuflucht suchen. Satishs Männer waren hochgradig nervös, doch er konnte sie dazu überreden, vorerst in den Baracken zu bleiben. Arjun verbrachte jede freie Minute damit, durch das Wunderland zu streifen und die Gemüter zu beruhigen. Ein paar junge Männer waren zu dem Schluss gekommen, dass es eine gute Idee sei, Satish zu attackieren, doch Arjun konnte sie mit vorgehaltener Waffe davon abbringen. Das Wunderland glich einem Pulverfass, welches jede Minute explodieren konnte, und Alice war in Sorge, dass die bald eintreffenden Rotgardisten das komplette Wunderland ohne größere Gegenwehr übernehmen würden.

 »Ich weiß noch nicht wie, aber die Roten haben einen Fehler begangen, und den müssen wir gegen sie verwenden.«

 Alle Augen richteten sich auf Arjun. »Sie haben Arun dort zurückgelassen, in der Annahme, er wäre tot«, fuhr er fort. »Ihre Herzkönigin wurde nicht durch Bisse in einen Biter verwandelt. Sie und die anderen wurden in einem Labor geschaffen und deshalb hat sie wahrscheinlich noch nie gesehen, wie ein Mensch gebissen und verwandelt wurde. Sie wusste nicht, dass ein solches Opfer erst einmal tot wirkt und dann nach ein paar Minuten wieder als Biter erwacht. Ausgehend von ihrer Fernsehübertragung glauben die Roten, dass Arun tot ist. Vielleicht, weil sie Vinces Hubschrauber entdeckten und sich aus dem Staub machten, bevor Arun als Biter wiederauferstand.«

 »Wir sollten alle zusammenrufen und ihnen erklären, was hier vor sich geht. Wir müssen uns organisieren und vorbereiten, bevor die ersten Einheiten der Roten Garde auftauchen«, rief Alice.

 Satish aber schüttelte den Kopf. »Wir werden uns bereitmachen und wir müssen den Menschen erklären, was mit Arun geschah, aber wir müssen noch warten.«

 »Worauf?«

 »Darauf, wirklich gewappnet zu sein. Alle meiner Aufklärungstrupps müssen zurück ins Totenland, um dort als eine Art Stolperdraht für die Rote Garde zu dienen und uns vorwarnen zu können, und ich will, dass meine Boden-Luft-Teams in Bereitschaft versetzt werden, bevor wir auch nur irgendetwas in Angriff nehmen, was die Roten zum Handeln zwingen wird. Aber das alles kann ich jetzt noch nicht tun, nicht bei den derzeitigen Spannungen im Wunderland. Wir sollten bis zum Anbruch der Dämmerung warten und dann meine Männer auf ihre Positionen bringen. Morgen, gleich als Erstes, bringen wir dann Arun hierher.«

 Alice missfiel die Vorstellung, noch eine weitere Nacht warten zu müssen, aber sie verstand Satishs Beweggründe. Bewaffnete Truppen in den Straßen würden sicherlich nur weitere Auseinandersetzungen provozieren. Außerdem würde sie Hasenohr über ihre Pläne in Kenntnis setzen müssen, und das würde seine Zeit dauern.

 Plötzlich sprang Danish auf. Seine Augen glänzten vor Aufregung.

 »Ich hab's! Ich glaube es ja nicht, dass ich nicht schon eher drauf gekommen bin!«

 »Was?«

 Danish packte Alice bei den Schultern und konnte nicht aufhören zu grinsen.

 »Ich habe herausgefunden, was die Amerikaner uns die ganze Zeit zu sagen versuchen. Sie müssen Doktor Edwards letztes Posting gesehen haben und versuchen nun, mit ihm in Kontakt zu treten.«

 Alice verstand kein Wort von dem, was Danish ihr zu sagen versuchte.

 »Netaji Subhash Chandra International Airport war der frühere Name für den Flughafen in Kalkutta.«

 Vince übernahm und erklärte weiter: »Und Dakotas steht für Flugzeuge. Alte DC-3-Maschinen. Das ergibt Sinn – da die GPS-Satelliten und die Netzwerke für Navigationscomputer nicht funktionieren, sind die ersten Flugzeuge, die wieder in die Lüfte starten, alte Propeller-Maschinen wie die Dakota. Damit müssen sie in Kalkutta gelandet sein.«

 Alice spürte ein Gefühl der Aufregung. Die Amerikaner hatten einen Weg gefunden, den indischen Subkontinent zu erreichen! Bislang hatten sie Trost in den Funkübertragungen und Internetnachrichten gefunden, die sie mit den Amerikanern austauschten, seit sie herausgefunden hatten, dass sie mit ihrem Krieg nicht allein waren. Und nun bestand die Chance, einen direkten Kontakt zu ihnen herzustellen, und, was noch wichtiger war, Edwards an einen Ort zu bringen, wo er einen Impfstoff oder vielleicht sogar ein Heilmittel entwickeln konnte.

 »Vince, du sagtest doch, dass du deinen Helikopter bis nach Kalkutta fliegen könntest, oder?«

 »Ja, Alice. Wenn ich alle Tanks randvoll mache und noch ein wenig Extra-Treibstoff mitnehme, wäre das kein Problem.«

 »Dann musst du mit dem Doktor so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

 Edwards erhob sich und schüttelte den Kopf.

 »Ein Angriff auf das Wunderland steht unmittelbar bevor, Alice. Wir können dich in einer solchen Lage nicht im Stich lassen.«

 »Genau deshalb müssen Sie so schnell wie möglich von hier weg«, konterte Alice. »Ich weiß, dass Sie eine Blutprobe von mir benötigen und dass Sie der einzige sind, der uns helfen könnte, daraus einen Impfstoff oder ein Heilmittel zu gewinnen. Wir dürfen nicht riskieren, dass Sie noch hier sind, wenn die Angriffe starten. Vince, du wirst den Doktor heute Nacht nach Kalkutta bringen.«

 Für einen Moment schien er darüber nachzugrübeln. Doch dann willigte er schließlich ein.

 »In Ordnung, ich mach's.«

 Dann war er auch schon auf und davon und fuhr, so schnell es seine Beine hergaben, mit seinem Rad zu dem Flughafen, um sich auf den langen Flug vorzubereiten.

 An Arjun gewandt sagte Alice: »Du sorgst dafür, dass der Doktor heil an dem Helikopter ankommt und sie sicher starten können. Danish, sende den Amerikanern eine Botschaft, dass wir jemanden nach Kalkutta schicken, aber so, dass die Rote Garde sie nicht versteht, selbst wenn sie sie abfangen sollten.«

 Danish nickte. »Wenn ich doch nur diese verdammten Wanzen abschalten könnte, die die Rote Garde in den Computern installiert hat. Dann könnte ich ihnen eine einfache Nachricht schicken.«

 Als Nächstes wandte sich Alice an Satish. »Wir müssen uns bereit machen. Die Rote Garde kann jederzeit hier sein. Allerdings bezweifle ich, dass sie mit einem Generalangriff starten werden. Sie haben diesen Krieg bislang mit List und Tücke geführt, und daran werden sie festhalten. Ich rechne eher damit, dass sie Patrouillen außerhalb des Wunderlandes einsetzen werden und uns dann systematisch ihre Forderungen aufdrücken, bis sie wieder Arbeitskräfte zum Einsatz auf ihren alten Farmen abziehen werden, im Austausch für ihren Schutz. Ich werde Hasenohr und die anderen warnen und Arun holen. Versammle du deine Männer und macht euch bereit.«

  

 Chen sah aus dem Fenster und beobachtete, wie das schwarze Transportflugzeug ganz am Ende der Landebahn und damit weit ab von den neugierigen Blicken der Roten Garde landete. Drei weitere hatten bereits ihre Insassen aussteigen lassen, und wie er hörte, war noch ein weiteres Flugzeug auf dem Weg. Sobald sie gelandet waren, wurden die Passagiere auf der Rollbahn von Li in Empfang genommen und dann am hinteren Ende der Basis zusammengetrieben. Hunderte Biter waren auf diese Weise für die anstehende Operation eingeflogen worden und Chen wurde übel bei dem Gedanken an das, was nun bevorstand. Er hatte sein Leben dem Zentralkomitee gewidmet, in der Illusion, dass dieser Krieg gegen die Biter nötig war, um die Reste der zivilisierten Welt zu beschützen. Es glich einer Perversität, dass das gleiche Zentralkomitee nun ohne Umschweife ebensolche Biter in seinen Labors schuf, um sie für seine Zwecke einzusetzen. Doch all diese Gedanken waren tief in Chens Bewusstsein vergraben, als Kommissar Hu nun vor ihm stand. Er war letzte Nacht eingeflogen worden, um die Operation persönlich zu überwachen und – obwohl es nicht laut ausgesprochen wurde – sicherzustellen, dass sich Chen an ihren Plan hielt.

 »Sind Ihre Männer einsatzbereit, Genosse General?«

 Chen nahm Haltung an und wog in Gedanken ab, wie er auf die Frage antworten sollte, weil es dabei nicht nur um die Bereitschaft seiner Männer, sondern auch um seine eigene ging.

 »Jawohl, Genosse Kommissar, wir sind einsatzbereit, obwohl ich zugeben muss, dass sich einige der Männer unzufrieden über einen Überwachungseinsatz im Totenland zeigten. Immerhin schien diese Phase des Krieges längst überwunden zu sein.«

 Hu kicherte. »Ihre Männer sollten es mit Schachspielen versuchen, Genosse. Dieser Krieg war nie wirklich zu Ende. Wir warteten nur auf den richtigen Moment für unseren Zug. Wenn mein Plan aufgegangen ist, dann ist die Marionettenregierung des sogenannten Wunderlandes nun führerlos und die Bewohner sind entzweit. Viele junge Leute essen bereits unsere Lebensmittel, hüllen sich in unsere feinsten Stoffe und werden die Sicherheit, die ein Bündnis mit uns verspricht, zu schätzen wissen. Sie werden uns wieder einmal folgen. Und dann, Genosse General, werden diese Wilden erneut das tun, wozu sie da sind: auf unseren Farmen dienen. Die Nahrungsversorgung nach China wird wieder ins Rollen kommen und unser Volk wird den Wohlstand der Revolutionen genießen können. Wir werden diesen Krieg mit wenig bis gar keinem Blutvergießen gewinnen, Genosse.«

 Chen schwieg, aber er wusste, dass nur Politiker und Narren wirklich glauben konnten, einen Krieg ohne Blutvergießen gewinnen zu können.

  

 Alice sah dem Helikopter hinterher, der ostwärts davonflog. Sie hoffte, dass Vince und Edwards ihr Ziel sicher erreichen würden, aber ihre Hauptsorge galt nun anderen Dingen. Satish hatte sich mit seinen Männern in Verbindung gesetzt und ihnen befohlen, sich bereitzuhalten. Im Schutze der Dunkelheit begaben sich sechs mit Boden-Luft-Raketen und Raketenwerfern bewaffnete Teams in die Randgebiete des Wunderlandes. Auch Arjun hatte begonnen, seine Männer zu mobilisieren. Er wusste, dass viele von ihnen Alice und Satish nach den Biter-Attacken und der Roten Propaganda mit gemischten Gefühlen gegenüberstanden, also erklärte er ihnen, dass sie wachsam gegenüber jeder Art von Unruhen sein sollten, die das Machtvakuum durch Aruns Tod auslösen könnte. Trotz der späten Stunden brachen viele seiner Männer zu Patrouillen durch die Nachbarschaft auf, womit sichergestellt war, dass er über eine bewaffnete Reserve verfügte, mit denen Satishs Einheiten unterstützt werden konnten.

 Alice spürte eine ihr wohlvertraute Aufregung, die sie stets vor einem nahen Kampf befiel. Man sagte, dass sie im Kampf stets einen gewissen Vorteil besaß – zum einen durch ihr jahrelanges Training und ihr Überleben im Totenland, zum anderen aber natürlich durch ihre Natur. Dr. Protima hatte ihr erklärt, dass ein Teil der Infektion, die Menschen in Biter verwandelte, die urwüchsigsten Bereiche ihres Gehirns aktivierte und sie dadurch überaus aggressiv werden ließ. Manchmal fragte sich Alice, wie viel davon auf jemanden zutraf, der nur zur Hälfte ein Biter war. Obwohl sie niemandem davon erzählte, fiel es ihr seit ihrer Verwandlung schwer, strategisch zu denken, anstatt impulsiv zu handeln. So versuchte sie auch jetzt, sich darauf zu konzentrieren.

 »Alice, wir können nicht viel tun, solange uns das halbe Wunderland für den Feind hält. Was willst du dagegen tun?«

 Alice sah Arjun an.

 »Ich bin auf dem Weg. Du musst eine Ratssitzung einberufen und dafür sorgen, dass ihr so viele Menschen wie möglich beiwohnen.«

 Bis zum Sonnenaufgang blieben noch ein paar Stunden und Alice trieb ihr Motorrad auf ihrem Weg durch das Totenland zu Höchstleistungen an. Sie passierte eines von Satishs Aufklärungsteams, welches sich hinter ein paar Büschen versteckt hielt. Sie winkte ihnen im Vorbeifahren und die Männer flüsterten einander zu, dass ein Kampf nicht mehr lange auf sich warten lassen würde, wenn die Königin selbst auf den Beinen war.

 Sehr bald wurde ihr jedoch klar, dass die Gefahr bereits sehr viel drohender war, als sie es befürchtet hatte. In der Ferne brannte ein Feuer und Alice ging in Deckung.

 Diese dummen Kinder, dachte sie bei sich und fragte sich, wie unerfahren diese Rekruten wohl sein mochten, um ein Lagerfeuer anzufachen, das man bereits aus mehreren Meilen Entfernung sehen konnte. Der Gedanke, dass sie vielleicht nur wenig älter als sie selbst sein würden, kam ihr dabei jedoch nicht in den Sinn. Sie spähte durch das Zielfernrohr ihres Gewehrs und erblickte im grünlichen Schein des Nachtsichtgerätes sechs Rotgardisten, die sich um ein Lagerfeuer scharten. Ein wenig taten sie ihr leid, aber andererseits hatten sie ihr Schicksal besiegelt, als sie sich dazu entschlossen hatten, ihre Befehle zu befolgen. Wenn sie eines in ihrem noch jungen Leben gelernt hatte, dann dass einem immer eine Wahl blieb, wenn es darum ging, eine herrschende Tyrannei zu akzeptieren. Ein Nein würde vielleicht Schwierigkeiten nach sich ziehen und Opfer bedeuten, aber es war nicht zu akzeptieren, dass es keine Möglichkeit gab, Nein zu sagen.

 Sie hätte die sechs Rotgardisten lieber umfahren, doch ihr Lager befand sich genau auf ihrem Weg. Alice glaubte, es mit allen sechs aufnehmen zu können, solange das Überraschungsmoment auf ihrer Seite war, aber es ließ sich schwer sagen, wie viele weitere Teams sich im Namen der Sicherheit für das Wunderland in die Nacht hinaus begeben hatten. Alice gestattete sich ein Grinsen, als sie sich an die Worte ihres Vaters erinnerte: Egal, wie sehr er sich auch Mühe gab – Raffinesse würde er ihr nie beibringen können.

 Alice zog eine Blendgranate aus ihrem Gürtel und begann sich dem Lager zu nähern. Die Gegner waren nun kaum noch zwanzig Meter von ihr entfernt und hatten sie aufgrund der Dunkelheit noch nicht bemerkt. Außerdem saßen sie viel zu nah am Feuer, sodass ihre Nachtsichtgeräte davon beeinträchtigt sein würden. Das konnte Alice zu ihrem Vorteil nutzen.

 Sie zog den Sicherungsstift aus der Granate und warf diese in hohem Bogen zwischen die Männer. Die Granate landete nur wenige Meter von ihnen entfernt und explodierte mit einem dumpfen Knall. Der Lichtblitz, welcher der Detonation folgte, war für einen Moment noch heller als das Licht des Lagerfeuers.

 Die ersten beiden von ihnen starben an sorgfältig gezielten Schüssen in den Kopf oder die Kehle, noch bevor sie wussten, wer auf sie schoss. Ein anderer Rotgardist feuerte mit seinem Gewehr wild um sich, fiel aber ebenfalls, als ihn eine Kugel traf. Die drei übrig gebliebenen Männer feuerten blindlings in die Nacht und versuchten, die Angreifer so lange in Schach zu halten, bis sie sich zurechtgefunden hatten. Alice schoss im Laufen auf sie und tötete einen weiteren. Dann hatte sie die beiden letzten Männer fast erreicht. Der erste von ihnen fiel wie ein Stein nach hinten um, als Alice ihm den Kolben ihres Gewehrs gegen den Kiefer rammte. Der letzte Gegner schrie nun vor Angst und Alice vollführte eine leichte Drehung auf einem Bein und trat ihn mit dem anderen um. Ohne darauf zu warten, ob sich noch andere Rotgardisten in der Gegend befanden, die unweigerlich diesen Ort aufsuchen würden, nachdem sie Schüsse gehört hatten, stürmte Alice auf den nächstgelegenen Tunneleingang zu den Höhlen der Biter zu, entfernte die Äste, mit denen das alte Abwasserrohr getarnt war, und sprang hinein.

 Beinahe kam es ihr so vor, als hätte sie eine andere Welt betreten. Monate waren vergangen, seit Alice zuletzt diese Tunnel betreten hatte, doch wann immer sie einen Fuß hineinsetzte, musste sie an jenen Tag denken, an dem alles begonnen hatte. Jener Tag, an dem sie hinter einem Biter mit Hasenohren auf dem Kopf in einen der Tunnel gesprungen war; der Tag, an dem sie diese seltsame unterirdische Welt entdeckt hatte, in der die Biter zusammen mit ihrer seltsamen Königin hausten. Jener Tag, an dem Alice erkennen musste, dass ihr Lebensweg sie sehr weit von ihrer Siedlung im Totenland entfernen würde.

 Innerhalb der Tunnel war es sehr dunkel und Alice zündete eine Signalfackel an, die sie mit der rechten Hand vor sich hielt. Mit der Linken griff sie nach ihrem Buch. Lange musste sie nicht warten. Nach nur wenigen Minuten erschien der erste Biter vor ihr. Sie musste als alte Frau in einem Krankenhaus überfallen und verwandelt worden sein, denn die Infusionsnadel steckte noch immer in ihrem rechten Arm. Ihr Gesicht war bis auf eine fürchterliche Bisswunde an ihrem Hals relativ unversehrt, und als sie Alice erblickte, begann sie zu kreischen und riss ihren Mund auf, um nach ihr zu beißen. Alice hielt ihr das Buch vors Gesicht und schrie: »NEIN! Ich bin die Königin und du wirst gehorchen!«

 Die Biter-Frau wich zurück und senkte den Kopf. Alice lief weiter in den Tunnel hinein. Sie konnte nun die schlurfenden Geräusche in den anderen Tunneln um sie herum hören. Schnell würde sich die Kunde verbreiten, dass ihre Königin unter ihnen war. Nach ein paar weiteren Minuten Fußmarsch sah sie Hasenohr in einer Ecke sitzen. Arun hockte neben ihm und kaute geistesabwesend an seinen Fingern herum. Alice wäre es lieber gewesen, Hasenohr aufzutragen, wann und wo er mit Arun erscheinen sollte, anstatt die beiden mit sich nehmen zu müssen, doch ein solches Maß an selbstständigem Denken überstieg die Möglichkeiten der Biter. Dafür aber taten sie genau das, was Alice ihnen befahl. Sie stritten nicht mit ihr, entwarfen keine eigenen Strategien und verfolgten keinerlei eigene politische Ziele. Alles in allem gab es zweifellos Zeiten, in denen Alice lieber die Biter als die Menschen anführte.

 Das Wunderland erwachte und musste feststellen, dass es von Patrouillen der Roten Garde umringt war. Immer wieder flogen Hubschrauber dicht über die Stadt hinweg, wendeten und kehrten zurück.

 »Ob ich einen von ihnen abschießen sollte, um damit ein Zeichen zu setzen?«

 Arjun musste bei Satishs Vorschlag kichern. »Ich bin mir sicher, dass die Zeit dafür kommen wird, aber fürs Erste kümmern wir uns erst einmal um unsere jungen Rebellen.«

 Mehr als einhundert junge Männer hatten sich vor dem Ratsgebäude versammelt. Einer von ihnen, der die neuen Kleider der Roten Garde trug, trat vor.

 »Arjun, wieso hinderst du uns daran, der Roten Garde beizutreten?«

 An diesem Morgen war eine weitere Übertragung eingetroffen, die eine Nachricht des Zentralkomitees ankündigte. Kommissar Hu informierte die Bewohner des Wunderlandes darüber, dass die heldenhaften Rotgardisten eingetroffen waren, um das gefährliche Totenland mit seinen Bitern zu befrieden und so für die Sicherheit ihrer Brüder und Schwestern im Wunderland zu sorgen. Er bat um einhundert Freiwillige aus dem Wunderland, die sich den Patrouillen anschließen sollten.

 »Wir befolgen keine Befehle des Zentralkomitees und ganz sicher werden wir nicht unsere jungen Männer an sie übersenden, damit sie für sie arbeiten werden«, antwortete Arjun. »Wenn man sich erst einmal den Tyrannen unterworfen hat, ist es schwer, damit wieder zu brechen. Heute bitten sie unter dem Vorwand unserer Sicherheit um ein paar sogenannte Freiwillige. Morgen werden sie wieder unsere Leute auf ihre Farmen und in ihre Arbeitslager verschleppen.«

 Einige Umstehende aus der Gruppe jubelten ihm zu.

 Der junge Mann aber blieb hartnäckig. »Verstehst du es denn nicht? Diese verdammten Biter sind wieder Amok gelaufen und Arun ist tot. Das Zentralkomitee hat uns bislang nur geholfen.«

 Arjun trat dicht vor den jungen Mann, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt, und dieser wich nervös einen Schritt zurück.

 »Sie haben uns in keiner Weise geholfen. Sie versuchen, unsere Abhängigkeit und Unterwürfigkeit zu erkaufen, uns mit ihren billigen Kleidern und Shampoos zu besiegen, weil ihnen das mit ihren Armeen nicht gelungen ist. Sie wollen, dass wir unsere Freiheit opfern und wieder in Angst und Schrecken leben.«

 »Aber welche Wahl haben wir denn?«, rief ein anderer Junge aus der Menge. »Sollen wir unsere Sicherheit Kriminellen und Schmugglern anvertrauen?«

 Plötzlich drängte die Menge nach vorn, Satish und Arjun mussten sich zu dem Gebäude zurückziehen. Tausende hatten sich versammelt, um die morgendliche Übertragung anzusehen, und die meisten von ihnen waren schweigsame Schaulustige. Doch es brauchte nicht viel, um eine Gruppe von Menschen aufzuwiegeln.

 Satish versuchte, die jungen Männer zu überzeugen. »Seht mal, wir alle haben zusammen gekämpft und wie eine große Familie zusammengelebt. Wir sollten zusammenhalten, anstatt uns gegenseitig zu bekämpfen.«

 Eine Faust schoss aus der Menge und streifte Satishs Kinn. Besonnen packte er nach dem Handgelenk, drehte es herum und hörte, wie die Knochen darin brachen. Ein anderer Junge packte ihn bei den Haaren, doch er trat ihm die Beine unter seinem Körper weg. Arjuns Finger lagen auf dem Abzug seiner Waffe, doch er wusste, dass es zu einem Blutbad kommen würde, wenn er abdrückte, und das war nun genau die Art von Chaos, auf welche die Rote Garde spekulierte.

 Zwei weitere Jungen versuchten, Satish zu fassen zu kriegen, und in dem dichten Gedränge verlor er das Gleichgewicht. Arjun hatte nun sein Gewehr erhoben und wollte schon ein paar Schüsse in die Luft abfeuern, als eine Reihe von Schüssen ertönte. Alle Anwesenden blickten sich um und sahen Alice, die mit einem Gewehr in der Hand hinter ihnen stand. Neben ihr befanden sich Hasenohr und ein weiterer Biter. Als die Umstehenden ihn an seiner Kleidung und seinem blutigen Gesicht erkannten, waren überall erschrockene und überraschte Rufe zu hören.

 »Arun«, flüsterte jemand.

 Alice schritt auf die wütende Menschenmenge zu, die Satish umringte, und diese teilte sich vor ihr. Sie bestieg die Stufen, die hinauf in das Gebäude führten, und sagte mit lauter und befehlender Stimme: »Ich bin froh, dass ihr zumindest noch nicht vergessen habt, wie sich Wut und Kampfeswille anfühlen. Ich fürchtete schon, die Bewohner des Wunderlandes hätten die Wut über das vergessen, was das Zentralkomitee alles nahm. Aber wenn ihr wütend sein wollt, wenn ihr kämpfen wollt, dann gegen unseren wahren Feind und nicht gegen unsereins.«

 Als die Menge Arun erblickte und die Täuschung des Zentralkomitees offensichtlich wurde, verstummte die Menge. Arjun erzählte ihnen von den Bitern, welche die Rote Garde aufgehetzt hatte, und wie sie auf diese Weise einen Keil ins Wunderland getrieben hatten.

 Alice blickte auf die versammelte Menge hinab. »Ich habe keine Zeit dafür, jeden einzelnen von euch zu überzeugen. Die Rote Garde steht vor unseren Grenzen und sehr bald werden wir umzingelt sein. Wer von euch folgt mir?«

 Arjun und Satish stellten sich neben sie und auch Hasenohr schlurfte zu ihnen. Zuerst meldeten sich nur wenige in der Menge, doch dann wurden immer mehr Hände in die Luft gereckt und die bekräftigenden Rufe schwollen an.

 Lächelnd verkündete Alice: »Macht euch bereit. Soeben hat das Wunderland der Roten Garde den Krieg erklärt.«

  


  Kapitel 9

  

 »Unsere heldenhafte Rote Garde ist bereits im Totenland ausgeschwärmt, um sicherzustellen, dass unsere Brüder und Schwestern im Wunderland sicher schlafen können, in dem Wissen, dass sie nicht mehr allein sind.«

 Jemand spie auf den Boden, andere riefen Beschimpfungen und Arjun begann zu bemerken, wie sich die Stimmung unter den versammelten Menschen deutlich zu verändern begann. Viele der jüngeren Leute schienen noch immer skeptisch zu sein, aber Aruns Rückkehr als Biter gab vielen Grund genug, die Worte des Zentralkomitees anzuzweifeln. Die Nachrichten, die nun über den Fernsehschirm flimmerten und Luftaufnahmen von Rotgardisten zeigten, die mit Fallschirmen über dem Totenland absprangen, trugen daher nur noch mehr dazu bei, die nüchterne Realität anzuerkennen. Einige wenige riefen noch dazwischen, dass die Rotgardisten zumindest keine unmittelbare Gefahr darstellten, doch dann wurde die unheilvolle Ankündigung wiederholt.

 »Wir erneuern unsere Bitte an die Bewohner des Wunderlandes. Unsere Geheimdienste haben Hinweise auf Biter-Horden entdeckt, die sich auf einen Angriff vorbereiten. Bitte lassen Sie die Rote Garde in das Innere des Stadtzentrums, um Ihnen dabei zu helfen, Ihr Heim und Ihre Familien zu verteidigen, und kooperieren Sie mit ihnen.«

 Das war der cleverste Versuch einer Invasion, den Arjun je erlebt hatte. Den Menschen zuerst ihre Freiheit unter dem Deckmantel der Sicherheit und im Namen der Bekämpfung des Terrors zu nehmen war keine gänzlich neue Taktik. Das Zentralkomitee hatte daraus jedoch einen beinahe unfehlbaren Plan geschmiedet, dessen einziges schwaches Glied in dem Umstand bestand, dass sie nicht damit gerechnet hatten, dass Arun den Angriff überleben würde. Auch jetzt wussten sie noch nichts von Aruns Schicksal, und das war ein Überraschungsmoment, auf das Arjun und die anderen bauten. Alice und Satish waren bereits aufgebrochen, um die Verteidigung zu koordinieren, aber es war Arjuns Aufgabe, die Bürger auf die Häuserkämpfe vorzubereiten, die unweigerlich entbrennen würden, wenn die Rote Garde erst hinter die Stadtgrenzen gelangt war. Er gab sich keinen Illusionen hin, jeden von ihnen davon überzeugt zu haben, dass das Zentralkomitee sie alle nur benutzte, um eine Invasion vorzubereiten, aber er war überzeugt, zumindest den größten Teil der Bewohner für sich gewonnen zu haben. Noch viel wichtiger aber wog der Umstand, dass zumindest nicht mehr die Gefahr eines Bürgerkrieges über sie hereinzubrechen drohte.

  

 Chen sah drei weitere Hubschrauber mit Rekruten aus China zur Landung ansetzen. Über Nacht waren hunderte Soldaten der Roten Garde zu dieser angeblichen Hilfsmission aufgebrochen. Zumindest war es das, was man ihnen in ihren Camps in Schanghai und Beijing erzählt hatte, und niemand hatte diese Version infrage gestellt. Er wusste, dass er dies auch nicht tun konnte, solange ihm Kommissar Hu über die Schultern sah, aber er wusste auch, dass er viele von diesen jungen Soldaten zum Tode verdammte, wenn er nicht mit ihnen sprach. Er spürte, wie ihm die Tränen kamen, und versuchte sie aus seinen Augen zu blinzeln. Er hatte beinahe seine Karriere und sein Leben aufs Spiel gesetzt, als er seine Basis dem Feind überließ, anstatt seine Männer abschlachten zu lassen, doch nun hatte er noch nichts unternommen, um das kommende Blutvergießen zu verhindern. Wenn er rational darüber nachdachte, würde es ohnehin wenig nützen, weil man ihn höchstwahrscheinlich in Gewahrsam nehmen und nach China entsenden würde oder ihn vielleicht sogar angesichts seines zurückliegenden Aufenthalts in einem Arbeitslager wegen Hochverrats erschießen. Doch Logik wog nur selten den Drang auf, das Richtige zu tun.

 Hu stand lächelnd neben ihm.

 »Sehen Sie doch nur, Genosse General. Unser Plan läuft wie ein Uhrwerk. Wir werden unsere Ziele ohne größeres Blutvergießen erreichen.«

 Chen, der seine Worte sorgfältig abwog, antwortete: »Aus meiner Erfahrung, Genosse Kommissar, wird sich diese Alice nicht kampflos ergeben.«

 Hu gluckste. »Ein Bastard von einem Mädchen und eine Handvoll ehemaliger Söldner sind alles, was von ihrer Armee noch übrig ist. Wie lange werden sie ohne den Rückhalt aus dem Wunderland im Totenland überdauern? Vielmehr wird man unsere Jungs zu Beginn der nächsten Phase als Befreier willkommen heißen.«

  

 Li betrachtete eine Fotografie ihrer Familie. Das war das letzte Foto ihrer gesamten Familie, das sie sich bewahrt hatte – bevor ihre Mutter während des Ausbruchs gestorben war und ihr Vater und ihr Bruder ins Totenland deportiert wurden. Sie wünschte sich, noch weinen zu können, dass sie Tränen vergießen könnte über das, was ihr von diesen Wilden des Totenlandes genommen wurde, aber auf der anderen Seite hatte sie sich bereits damit abgefunden, dass Tränen nicht mehr zu ihrem neuen Ich gehörten. Alles, was nun noch zählte, war, ihre Mission zu vollenden und mit der Zerschlagung des terroristischen Regimes jenes sogenannten Wunderlandes den Tod ihres Vaters und ihres Bruders zu rächen. Sie hatte die Nachrichten aufmerksam verfolgt und wusste, dass die Bewohner des Wunderlandes die Gelbe Hexe und ihre Männer ins Totenland verbannt hatten. Mit ihrer letzten Mission würde Li dabei helfen, die Bewohner des Wunderlandes wieder in die Obhut des Zentralkomitees zurückzuführen. Danach würde sie freie Hand haben, die Hexe und ihre Anhänger zu jagen und zu töten. Sie erinnerte sich an ihr letztes Zusammentreffen mit der Hexe und schwor sich, nicht noch einmal den Fehler zu begehen, sie zu unterschätzen. Damals war Li, getrieben von ihrem Bestreben, Rache zu nehmen, zu vorschnell gewesen. Dieses Mal jedoch würde sie vorsichtiger zu Werke gehen.

 An die Biter gewandt, die vor ihr knieten, rief sie: »Folgt mir. Uns erwartet Ruhm und Ehre.«

  

 Danish saß im Spiegel und arbeitete sich durch die Übertragungen des Zentralkomitees. Nach allem, was sich in den vergangenen Tagen ereignet hatte, begann er ein Muster zu erkennen, wie ihre Propaganda und ihre Handlungen am Boden zusammenhingen. Innerhalb der letzten Stunde waren die Meldungen komplett auf Berichte über drohende Biter-Angriffe auf das Wunderland übergegangen und wie sehr die unglückseligen und führerlosen Bürger dieser Gefahr nun ausgesetzt waren. Er wusste, dass sich die Nachrichten hauptsächlich an ihr Heimatland richteten, um die dortigen Bewohner auf die unvermeidlichen Verluste einzustimmen, aber sie verrieten ihm auch einiges über die Art der Angriffe, die bevorstanden. Satish argumentierte, dass sie sich auf Luftabwehr und Teams mit Raketenwerfern konzentrieren sollten, da die Stärke der Roten Garde noch immer im Bereich der Luftunterstützung und gepanzerter Fahrzeuge lag. Danish war kein Militärstratege, doch in den Monaten, in denen er nun die Übertragungen des Zentralkomitees studierte, bekam er einen gewissen Einblick in die Art, wie sie dachten. Er wusste, dass es kaum öffentliche Unterstützung für militärische Einsätze im Totenland gab und es mittlerweile vermehrt zu Unruhen in China deswegen kam. Eine unverhohlene Invasion wäre daher ein überaus riskantes Unterfangen. Andererseits war das Zentralkomitee jedoch dringend auf die Farmen in den Ebenen und die Arbeitskräfte angewiesen. Denn der Unmut, der aus Nahrungsmittelknappheit und unzähligen Überstunden in den Farmen Chinas resultierte, würde die Bevölkerung vollends aufstacheln. Das Zentralkomitee musste das Totenland wieder unter seine Kontrolle bringen, dabei jedoch den politischen Schaden durch eine Invasion vermeiden.

 Betrachtete man die Restriktionen, denen sich das Zentralkomitee gegenübersah, musste Danish zähneknirschend den Plan bewundern, den sie in Gang gesetzt hatten. Wenn sie Arun und das, was aus ihm geworden war, nicht rechtzeitig gefunden hätten, würde sich das Wunderland zu diesem Zeitpunkt vielleicht schon am Rande eines Bürgerkrieges befinden. Dann hätte die Rote Garde nur noch eingreifen müssen, von der Bevölkerung mit offenen Armen empfangen. Wenn Danish die Berichte richtig las, dann war das Zentralkomitee auch nicht wirklich auf das Blutvergießen aus, welches durch einen direkten Angriff ausgelöst würde. Sie schienen immer noch zu glauben, dass Arun tot war und man Alice und Satish verbannt hatte. Die ganzen Berichte über bevorstehende Biter-Attacken konnten demnach nur eines bedeuten.

  

 Alice lag im Schutze einiger Büsche ausgestreckt auf dem Boden. Zwei von Satishs Männer lagen direkt hinter ihr. Sie hatten sich mehr als zwei Kilometer über die Grenzen des Wunderlandes hinausgewagt, um die ersten Biter-Angriffe abzufangen, die sicherlich unmittelbar bevorstanden. Es ließ sich unmöglich vorhersagen, von wo die Biter-Angriffe genau ausgehen würden, aber eines war sicher: Die Biter würden zusammen mit ihrer Herzkönigin unterwegs sein. Es war ausgeschlossen, dass die Rote Garde einen Hubschrauber voller Biter in die Schlacht fliegen konnte, ohne ihre Königin dabeizuhaben, die sie kontrollierte. Daher gab es nur einen möglichen Landepunkt. Drei Aufklärungstrupps waren noch etwas weiter vorausgegangen, um sie vor anfliegenden Hubschraubern zu warnen. Im Totenland selbst wimmelte es mittlerweile von Rotgardisten und Alice und ihre Gruppe waren bereits auf einen Trupp der Roten Garde gestoßen und hatten diesen ausgeschaltet. Satish befand sich mit einem anderen Team etwa einen Kilometer westlich von ihnen.

 Knackend erwachte Alices Funkgerät zum Leben.

 Das Aufklärungsteam aus dem Osten meldete sich. »Weiße Königin, ich denke, ich sehe Vögel am Himmel.«

 Kurz darauf meldete auch ein anderes Team Helikopter, die sich von Westen her näherten.

 Sie funkte Satish an. »Weißer Turm, die Vögel im Westen gehören dir. Ich beobachte die, die in meine Richtung fliegen.«

 Sie nickte den beiden Männern an ihrer Seite zu, von denen einer einen Raketenwerfer bei sich trug. Kurz hatte sie erwogen, Teams mit Boden-Luft-Raketen mitzunehmen, aber der Transport der schweren Raketen hätte es ihnen unmöglich gemacht, möglichst lautlos den Patrouillen der Roten Garde zu entgehen. Die Erwartungen einer neuerlichen Zusammenkunft mit der Herzkönigin erfüllte sie mit einer gewissen Aufregung. Sie wusste, dass ein Zusammentreffen unweigerlich auf einen Kampf auf Leben und Tod hinauslaufen würde, aber gleichzeitig war sie neugierig, wer sich hinter diesem Mädchen verbarg. Wieso hasste sie Alice und die Bewohner des Wunderlandes so sehr? Alice schloss die Augen und rief sich das Bild des jungen chinesischen Mädchens ins Gedächtnis, welches ihr in so vielen Dingen glich. Soweit sie es beurteilen konnte, war die Herzkönigin die einzige Person auf der Welt, die so war wie sie. In einem anderen Leben hätte sich Alice gern mit ihr zusammengesetzt und geredet; darüber, wie sie mit dem Dilemma und dem Kummer fertig wurde, die ein junges Mädchen plagten, das niemals wieder ein richtiger Mensch werden konnte. Unglücklicherweise war das Einzige, was die beiden in dieser Welt teilen würden, der Moment, wenn einer von ihnen in den Armen des anderen sein Leben ließ.

 Sie hörte den näherkommenden Hubschrauber, noch bevor sie ihn sah. Mit einer gewissen Enttäuschung stellte sie fest, dass es sich dieses Mal nicht um einen der schwarzen, lautlosen Helikopter handelte.

 Der Kampf um das Wunderland hatte begonnen.

  

 Neueste Meldungen berichten von Übergriffen terroristischer Verbände auf die Einheiten der Roten Garde im Totenland. Geheimdienstberichten zufolge werden diese Gruppierungen von in Ungnade gefallenen ZEUS-Söldnern und der selbst ernannten Königin des Wunderlandes angeführt, die auf diese Weise versuchen, das Machtvakuum im Totenland für sich zu nutzen. Unsere Rote Garde eilt den Brüdern im Wunderland zu Hilfe, um jene Terroristen zurückzudrängen.

 Jene Meldung im Intranet des Zentralkomitees war selbsterklärend. Die Kämpfe hatten begonnen. Chen schloss die Augen bei dem Gedanken an all die jungen Rekruten, die er in den Tod schickte. Die meisten von ihnen waren kaum mehr als verängstigte Jungen, die man im Heimatland aufgetrieben hatte, mit nur dem nötigsten Basistraining ausgestattet und mit Schreckensgeschichten über die Biter und die furchtbaren Wilden des Totenlandes angefüttert. Blind vertrauten sie ihren vorgesetzten Offizieren wie Chen, und er machte sich schuldig, indem er sie in jenen Fleischwolf hetzte, zu dem der Feldzug zur Rückeroberung des Totenlandes nun geworden war.

 Es war eine Binsenweisheit vieler Kriege, dass die jungen Soldaten die Lügen der Politiker mit ihren Leben bezahlten, aber das machte es für Chen auch nicht leichter. Im Kontrollzentrum traf er auf Hu, dem die Schadenfreude über seinen scheinbar triumphalen großen Moment anzumerken war.

 »Genosse General, der ranghöchste Führer des Zentralkomitees hat seinem Wunsch Ausdruck verliehen, sich aus seinem Amt zurückzuziehen und den Rest seines Lebens dem Dienste am Volk zu widmen. Wenn ich mit meiner Eroberung des Wunderlandes Erfolg habe, wird man mir diesen Job vielleicht anbieten, und für Ihre Loyalität werde ich mich erkenntlich zeigen. Wie würde es Ihnen gefallen, meine Stelle als Kommissar zu übernehmen?«

 Chens Lächeln genügte Hu als Antwort und er wandte sich wieder den Frontberichten zu. Chen hingegen stellte sich vor, wie es sich anfühlen würde, seine Waffe zu ziehen und eine Kugel in Hus Kopf zu jagen. Es würde nur wenige Sekunden brauchen, um diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten. Nur mit äußerster Willensstärke konnte er sich zurückhalten. Doch in diesem flüchtigen Moment veränderte sich etwas in ihm. Er wusste, dass er von nun an kein zweites Mal in der Lage sein würde, Jungen in den Tod zu schicken, wenn Männer wie Hu es ihm befahlen.

  

 Alice sah der Rauchsäule hinterher, die rechts von ihr aufstieg und auf den Hubschrauber zuschoss, der nur wenige hundert Meter vor ihnen gelandet war. Ein weiterer Aufklärungstrupp lieferte sich andernorts bereits ein wildes Feuergefecht mit einem ebenfalls frisch eingetroffenen Trupp Rotgardisten. Ein Teil von Alice wollte mit dem Angriff noch so lange warten, bis die Insassen den Hubschrauber verließen, um sich davon überzeugen zu können, ob die Herzkönigin unter ihnen war, aber andererseits wollte sie nicht das Überraschungsmoment aufs Spiel setzen. Die Rakete durchschlug das Cockpit und verwandelte die Front des Hubschraubers in eine Wolke aus Rauch und Staub. Die beiden Piloten starben auf der Stelle und viele verwundete, blutende Rotgardisten stolperten aus dem hinteren Teil des Helikopters. Die wenigen unverletzt gebliebenen Soldaten brachten ihre Waffen in Anschlag und suchten fieberhaft nach dem unsichtbaren Feind. Alice richtete ihr Zielfernrohr auf einen Offizier aus, der das Kommando innezuhaben schien und versuchte seine Männer zusammenzutrommeln. Offenbar handelte es sich bei diesem Hubschrauber nicht um jenen, der die Königin und ihre Biter transportierte, doch das Schicksal der mit ihm gelandeten Männer war besiegelt. Alice atmete langsam aus und betätigte den Abzug.

  

 Arjun sah sich einem Chaos noch nie gesehenen Ausmaßes gegenüber. Er hatte Jahre in den Ruinen verbracht, wo er seinen als die »Trümmerratten« bekannten wild zusammengewürfelten Haufen von Kämpfern in zahllosen Gefechten gegen Biter und gelegentliche ZEUS-Patrouillen anführte. Der Kampf in städtischen Gebieten war also weder für ihn noch für viele seiner Mitstreiter fremd, die sich ihm im Laufe des Krieges gegen die Rote Garde anschlossen hatten. Nun jedoch gab es einen kleinen, aber wichtigen Unterschied. Die Menschen bereiteten sich nicht mehr darauf vor, sich zwischen Ruinen zu verstecken, die niemanden außer den Geistern der ursprünglichen Besitzer mehr gehörten. Nun verteidigten sie Gebäude, die ein Zuhause für sie bedeuteten. Den ganzen Morgen über strahlte das Fernsehen Berichte über Kämpfe zwischen der Roten Garde und Terroristen und Geheimdienstberichte über bevorstehende Biter-Angriffe aus. Und egal, wem das Vertrauen der Bewohner des Wunderlandes nun im Einzelnen gehörte, ein paar Dinge standen außer Frage: Das Zentralkomitee log. Arun war nicht tot. Alice und ihre Mitstreiter versuchten nicht, gewaltsam die Macht an sich zu reißen. Und ganz gleich, was das Zentralkomitee darüber dachte – viele von ihnen waren nicht sicher, ob sie die Rote Garde so nah an ihren Behausungen haben wollten.

 Der positive Effekt bestand darin, dass die Ereignisse die Menschen wachgerüttelt hatten. Negativ aber machte sich der Umstand bemerkbar, dass jeder zuhause sein eigener König war, wie es ein altes Sprichwort besagte, und nun auch jeder versuchte, sein eigener Befehlshaber zu sein. Arjun wusste nur zu gut, dass sie nicht lange überleben würden, wenn sie als kleine, isolierte Einheiten kämpften, und ihm wurde klar, wie sehr die Monate des Friedens ihrer Verteidigungsbereitschaft geschadet hatten. Eine friedliche Gesellschaft war eine wunderbare Sache, doch nur dann, wenn sie stets in der Lage war, diesen Frieden auch zu verteidigen.

 Arjun und seine Männer versuchten die Bürger zu Kampftruppen zusammenzustellen, mit denen Engpässe innerhalb des Stadtbildes besetzt werden sollten, von wo aus angreifende Truppen in Hinterhalte gelockt werden konnten. Die Jungen, die zuvor noch ihn und Satish angegriffen hatten, standen nun kleinlaut etwas abseits von ihnen. Arjun lief zu ihnen. »Was ist los?«

 »Wir alle sind erst vor ein paar Monaten mit unseren Familien ins Wunderland gekommen«, antwortete einer von ihnen. »Wir wissen nicht viel über Taktik und die Kniffe, von denen Ihre Männer reden. Bringen Sie uns bei, was wir tun können.«

 Arjun musterte ihn von oben bis unten. »Wie viele von euch haben schon einmal einen anderen Menschen oder einen Biter getötet?«

 Jeder Einzelne von ihnen hob die Hand. Im Totenland erreichte niemand das Jugendalter, ohne zu wissen, wie man tötete.

 »Dann wisst ihr bereits das Nötigste. Die älteren Bewohner versuche ich im Inneren der Stadt zu behalten, Ihr aber seid jung und schnell. Ich könnte euch für eine Aufgabe gebrauchen, für die ihr keine Taktiken benötigt.«

 Die Jungs sahen ihn verwundert an.

 »Was sollen wir tun?«

 Arjun lächelte. »So schnell rennen, wie ihr nur könnt.«

  

 »Weißer Turm, hier spricht der Spiegel. Habt ihr einen Parkplatz für unsere Wagen übrig?«

 Satish hörte Danishs Funkspruch und lehnte die Anfrage ab. Als Fenster zur Welt hinaus waren Danish und sein Spiegel nun zum Kommandozentrum geworden. Mit seinem Zugang zum Intranet der Roten Garde und ihren Übertragungen konnte er sie bis zu einem gewissen Maße vorwarnen, was auf sie warten würde. Außerdem verfügte er über die Schaltzentrale des Funkverkehrs und war damit für die Koordination der Teams untereinander ungeheuer wichtig. Danishs Funkspruch galt der Frage, wo sie ihre einzigen schweren Bodenwaffen hinschicken sollten; jene drei Jeeps, die nun mit aus den Hubschraubern der Roten Garde erbeuteten Raketenwerfern ausgestattet waren. Ohne eine genaue Vorstellung, aus welcher Richtung die Angriffe stattfinden würden, wollte Satish nicht das Risiko eingehen, ihre Jeeps etwaigen Luftangriffen auszusetzen, also wurden sie bisher gut versteckt.

 Sein sechsköpfiger Trupp war bereits in ein Gefecht mit einer Gruppe Rotgardisten verwickelt worden, welches drei Soldaten der Garde und einem seiner Männer das Leben gekostet hatte. Nun warteten sie auf den Hubschrauber, der ihren Informationen nach auf ihre Position zuhielt.

 Einer seiner Männer raunte ihm zu: »Sir, ich sehe ihn. Da!«

 Er folgte mit seinem Blick dem ausgestreckten Arm des Mannes und sah einen schwarzen Fleck am Morgenhimmel auftauchen. Satishs Team befand sich näher an den Grenzen zum Wunderland als Alice, weshalb sich eine Einheit mit Boden-Luft-Raketen in der Nähe aufhielt, die er nun per Funk zu sich beorderte. Innerhalb einer Minute eilten zwei Männer herbei, von denen einer den großen, röhrenförmigen Raketenwerfer bei sich trug.

 »Sir, ich kann drei Helikopter erkennen.«

 Satish überdachte ihre Möglichkeiten. Wäre es nur ein Helikopter gewesen, hätte er ohne nachzudenken den Abschuss befohlen, doch drei Hubschrauber stellten sie vor eine schwierige Aufgabe. Selbst wenn es ihnen gelang, einen von ihnen gleich mit dem ersten Schuss vom Himmel zu holen, würden die beiden anderen über ihnen sein, bevor sie in der Lage wären, nachzuladen. Ihm blieben nur Sekunden, eine Entscheidung zu fällen, also brüllte er seinen Leuten zu: »Alle Mann in Deckung! Wir greifen sie an, wenn sie gelandet sind!«

 Die Hubschrauber waren nun nahe genug heran, dass Satish Details an ihnen erkennen konnte. Einer von ihnen war ein schwarzer Helikopter von der Sorte, wie ihn Vince nach Kalkutta flog, der zweite war ein größerer und auch lauterer Transporthubschrauber, und bei dem dritten handelte es sich um einen kleinen, wendigen Kampfhubschrauber. Bislang hatte sich die Herzkönigin stets an Bord des Flüsterhubschraubers befunden, doch es ließ sich unmöglich vorhersagen, in welchem Helikopter sie nun fliegen würde.

 Die beiden Transporthubschrauber setzten etwa fünfhundert Meter von Satishs Position entfernt zur Landung an, der Kampfhubschrauber blieb jedoch in der Luft. Satish war klar, dass die Biter im Inneren der Transporthubschrauber das Hauptziel darstellten, doch wenn seine Männer diese zuerst angriffen, würde sie das an den Helikopter in der Luft verraten. In einer Blitzentscheidung befahl er seinen Männern mit den Boden-Luft-Raketen, diese auf den Kampfhubschrauber abzufeuern.

 Eine Rakete schlängelte sich in die Lüfte und auf den Hubschrauber zu, und obwohl der Pilot das Geschoss noch bemerkte und ihm auszuweichen versuchte, hatte er auf dieser kurzen Distanz keine Chance. Der Kampfhubschrauber explodierte unter dem direkten Treffer und seine Wrackteile prasselten wie ein Regensturm aus Feuer und Metall auf sie herab.

 Als die Rote Garde zusehen musste, wie ihr Kampfhubschrauber vom Himmel stürzte, strömten sie aus dem schwarzen Helikopter. Satish schrie seinen Männern noch zu, sich nicht verwirren zu lassen und auf den anderen Hubschrauber zu zielen, der demnach die Herzkönigin und ihre Biter enthalten musste, aber er kam zu spät. Das Projektil der Panzerfaust traf den Helikopter neben dessen Tür, wo sie all jene Rotgardisten auslöschte, die noch versuchten, aus dem Hubschrauber zu springen. Die wenigen, die es hinausgeschafft hatten, begaben sich in Deckung und begannen auf Satish und seine Männer zu feuern.

 In der Ferne sah er einen weiblichen Umriss in der Uniform der Roten Garde auf das Wunderland zueilen, gefolgt von einem guten Dutzend Biter.

 Er hatte versagt. Die Herzkönigin war ins Wunderland vorgedrungen.

  

 Bewohner des Wunderlandes, dies ist eine dringende Nachricht an euch. Bleibt in euren Häusern und versucht nicht, in den anhaltenden Sicherheitseinsatz gegen die eindringenden Biter einzugreifen. Die Rote Garde ist zu eurer Unterstützung hier.

 Danish richtete sich kerzengerade auf, als die Nachricht über seinen Bildschirm flimmerte. Eine Sekunde später bekam er über Funk die Bestätigung, dass diese Nachricht wiederholt auf allen Nachrichtensendern ausgestrahlt wurde. Das konnte nur eines bedeuten: Die Truppen um Alice und Satish mussten auf irgendeine Weise versagt haben und nun näherten sich feindliche Biter dem Wunderland. Jetzt lag es an Arjun, sie und die Rote Garde aufzuhalten, bevor die Dinge völlig außer Kontrolle gerieten. Alice hatte ihn darin unterwiesen, was er in einem solchen Fall tun musste, deshalb stellte er sie über Funk auf die gleiche Frequenz durch, die auch der Kommissar der Roten Garde kürzlich für seine Übertragungen benutzt hatte.

 Chen saß unterdessen im Kontrollzentrum und dachte an die jungen Rekruten, die nun in einen Häuserkampf geschickt wurden, für den sie weder vorbereitet noch ausreichend trainiert waren. Viele dieser armen Dummköpfe glaubten wahrscheinlich tatsächlich, mit offenen Armen als Helden empfangen zu werden.

 Der Funker nahm sich die Kopfhörer ab und gab Chen ein Zeichen.

 »Genosse General, ich habe hier eine Übertragung aus dem Wunderland.«

 Chen legte sich sein Headset an.

 »Hier spricht General Chen der Roten Garde. Mit wem spreche ich?«

 Die Antwort jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Es war eine Stimme, die ihn seit dem Tag verfolgte, als er in die gelben Augen eines jungen Mädchens blickte, die zu einer Königin geworden war.

 »Sie erinnern sich vielleicht an mich, General. Mein Name ist Alice Gladwell.«

 Hu war währenddessen hinter ihm aufgetaucht und befahl Chen, das Gespräch auf die Lautsprecher zu legen.

 »Hier spricht Kommissar Hu. Ich fordere, mit einem autorisierten Repräsentanten der gewählten Regierung des Wunderlandes und nicht mit einer Terroristin und Konterrevolutionärin zu sprechen.«

 Am anderen Ende der Leitung war Gelächter zu hören. »Kommissar Hu, das ist schon ein starkes Stück, ausgerechnet Sie von Demokratie und Wahlen sprechen zu hören. Ich habe jedoch keine Zeit für Small Talk. Befehlen Sie Ihren Männern, sich vom Wunderland festzuhalten, während wir diese Herzkönigin und ihre Biter unschädlich machen.«

 »Die Bewohner des Wunderlandes …«

 Alice schnitt ihm das Wort ab. »Die Menschen hier wissen längst, was Sie im Schilde führten. Arun ist nicht tot. Er wurde zu einem Biter und ist nun bei uns. Und jetzt ziehen Sie Ihre Truppen ab oder wir sehen uns gezwungen, sie alle zu töten.«

 Mit diesen Worten beendete Alice das Gespräch. Chen sah Hu an, vollkommen betäubt von der Angst, was seinen Männern nun zustoßen würde.

 »Der Plan scheitert, Genosse Kommissar. Wenn sie die Wahrheit wirklich kennen, dann sind sie nicht uneins, und es wird unter ihnen keine Elemente geben, welche unsere Truppen willkommen heißen werden. Es wird für sie zu einer Todesfalle werden.«

 Hu, der Chen beiseitenahm, herrschte ihn mit einem Knurren an: »Ihre Kritiker im Zentralkomitee hatten recht. Sie haben Ihren Mut im Totenland verloren und hätten es verdient, in einem der Arbeitslager zu sterben. Ich habe Ihre Karriere wiederbelebt, weil ich Ihre Erfahrung benötigte, aber nun erkenne ich, dass Sie nicht mehr das Zeug für einen Krieg haben. Diese Hexe blufft doch nur.«

 Die Männer im Kontrollzentrum blickten die beiden mit aufgerissenen Augen an. Für einen Moment war Chen wie erstarrt, doch dann nahm er Haltung an.

 »Sie schmieden Ihre Pläne in Ihrem Büro, Genosse Kommissar, und tun dabei so, als wäre die Welt ein Schachbrett und die Menschen nur einfache Figuren, die man von einem Feld zum nächsten schieben könne. Nun, ich habe Neuigkeiten für Sie, Genosse. Diese Bauern bluten und sterben in der echten Welt und eines Tages wird der Strom aus Blut Sie und all die anderen alten Monster im Zentralkomitee ertränken.«

 Hu wirkte, als hätte man ihm eine Ohrfeige verpasst, doch dann gewann er die Fassung zurück. Er gab vier von seinen schwarz gekleideten Bodyguards, die er aus China mitgebracht hatte, ein Zeichen.

 »Der Genosse General Chen scheint aufgrund seiner unermüdlichen Bemühungen, die friedliche Revolution voranzubringen, einen Schwächeanfall erlitten zu haben. Ich denke, er benötigt etwas Zeit, um sich zu erholen. Wenn Sie so freundlich wären und ihn in seine Quartiere eskortieren würden?«

 Chen griff nach der Pistole in seinem Gürtel, doch starke Hände packten ihn und zogen ihn aus dem Kontrollzentrum.

 Hu blickte in die Augen der geschockt wirkenden Rotgardisten in dem Raum.

 »Genossen, hegt irgendjemand von Ihnen noch Zweifel an diesem Krieg, den wir gegen diese Konterrevolutionäre und Terroristen führen, die ich ausräumen kann?«

 Alle senkten den Blick und vermieden es, ihn weiter direkt anzusehen.

 »Sehr gut. Dann wollen wir doch mal sehen, wie lange sich die Hexe noch unserer Herzkönigin widersetzen kann.«

  

 Aus dem Fenster des zweiten Stockwerks sah Neel zu, wie der erste Biter in Sichtweite kam. Noch nie zuvor hatte er so viel Angst empfunden und er fragte sich, ob das den anderen Jungs ebenso ging. Doch mit seinen sechzehn Jahren war er der Älteste und durfte vor ihnen nicht schwach erscheinen. Er hatte sich zum Wachdienst gemeldet, als Arjun nach Freiwilligen suchte, und nun bestand seine Aufgabe darin, nach Bitern Ausschau zu halten, die ins Wunderland eindringen würden. Er hielt seine Pistole umklammert, und obwohl ihm sein Vater beigebracht hatte, wie man damit schoss, hatte er sie in dem letzten Jahr, seit sie im Wunderland lebten, nicht mehr angerührt. Nun sah er unter sich die sechs oder sieben Biter und wusste, dass es wenig nützen würde, wenn er auf sie schoss. Er musste Arjun oder einen der anderen Erwachsenen in der Nähe die Ankunft der Biter melden.

 Plötzlich fiel einer der Jungs neben ihm vornüber und Blut rann aus einer Wunde an seinem Hals. Der zweite Junge schrie erschrocken auf, um kurz darauf von einer zweiten Kugel in seinen Kopf zum Schweigen gebracht zu werden. Neel presste sich flach auf den Boden und wagte es nicht, sich zu rühren. Biter konnten nicht auf diese Weise schießen. Doch natürlich konnte er nicht wissen, dass Li direkt hinter den Bitern war und ihnen mit ihrem Gewehr den Weg freischoss. Dicht hinter ihr folgten die Rotgardisten.

 Hus Plan sah vor, die Biter zuerst etwas Chaos auslösen zu lassen, bevor die Rote Garde das Stadtzentrum betreten und das Wunderland unter seinen Schutz stellen würde, um danach in einer Wahl jemanden als Marionette installieren zu können, der dem Zentralkomitee gewogen war. Nach allem, was bislang vorgefallen war, hoffte er, dass genügend Bewohner des Wunderlandes davon überzeugt waren, dass nur ein Bündnis mit dem Zentralkomitee für die nötige Sicherheit sorgen würde. Was Alice und ihre Mitstreiter anging, waren bereits genügend Rotgardisten auf dem Weg ins Totenland, um mit ihnen fertig zu werden. Bislang war sein Plan tatsächlich genau so aufgegangen, wie er es sich ausgedacht hatte.

  

 Arjun sah den ersten Biter durch sein Zielfernrohr. Insgesamt waren es vier, eine beträchtliche Anzahl. Als sie das Gebäude passierten, drückte er auf einen Hebel, der eine improvisierte Sprengladung unter dem Gebäude auslöste. Die Explosion zerstörte einen Großteil dieser Seite des Gebäudes und löschte die Biter aus.

 Es war unmöglich, alle Hauptstraßen des Wunderlandes zu bewachen, weshalb Arjun und Satish entschieden hatten, sich hauptsächlich auf die Verteidigung des Stadtkerns zu konzentrieren. Seine Späher am Stadtrand befanden sich in ständigem Funkkontakt mit dem Spiegel, wo sich Danish bereits einen erstaunlich umfassenden Überblick über das Kampfgeschehen zusammenstellen konnte. Anscheinend waren um die fünfzig Biter ins Wunderland eingedrungen, und mit Ausnahme einer Gruppe von sechs Bitern, die mit der Herzkönigin unterwegs waren, marodierten diese nach eigenem Willen umher. Das machte sie zu relativ leichten Zielen, bedeutete aber auch, dass viele unterschiedliche Teams mit ihrer Verfolgung beschäftigt waren und somit nur wenige Verteidiger zurückblieben, die die Stadt gegen die Rote Garde verteidigen mussten, die mit einiger Sicherheit bereits ebenfalls das Wunderland betreten hatten.

 Captain Tso führte einen Trupp aus acht Rotgardisten durch die Ruinen. Sie waren in zwei Kilometern Entfernung von einem Hubschrauber abgesetzt worden und soweit er es aus den Funksprüchen anderer Hubschrauber entnehmen konnte, die abgeschossen worden waren, war ihnen das Glück zuteil gewesen, nicht in einen Hinterhalt geraten zu sein. Er beobachtete das Gebäude vor ihm und gab seinen Männern ein Zeichen, stehenzubleiben. Seine Männer verfügten über keinerlei Kampferfahrung, Tso hingegen hatte bereits zwei Touren ins Totenland absolviert und hasste es, sich in derart verwinkeltes Terrain begeben zu müssen, wo hinter jedem Fenster ein Scharfschütze lauern konnte. Seine Befehle diesbezüglich aber waren unmissverständlich gewesen. Sie sollten in die Stadt vordringen und für einen gesicherten Weg für die Transportpanzer sorgen, die ihnen bald folgen würden, mit weiteren Soldaten der Roten Garde an Bord. Das meiste der Propaganda, die der Kommissar von sich gegeben hatte, darüber, dass sie in die Stadt ziehen würden, um die hilflosen Bürger vor den Bitern zu retten, hatte er geflissentlich ignoriert. Er hatte genug Zeit im Totenland verbracht, um zu wissen, dass die Menschen hier keinerlei Begeisterung für die Rote Garde übrig hatten, erst recht nicht, nachdem die Gelbe Hexe das Kommando übernommen hatte. Aber Befehle waren Befehle, und er hoffte nur, nicht zu viele der Knaben zu verlieren, die ihm in diesem Moment folgten.

 Plötzlich rief einer von ihnen: »Genosse Captain, ich sehe dort einen Jungen sitzen. Vielleicht benötigt er unsere Hilfe.«

 Tso erblickte einen Jungen, kaum älter als zehn Jahre, der ruhig am Straßenrand saß und sie beobachtete. Drei von Tsos Männer hasteten auf ihn zu. Irgendetwas an der Szenerie kam Tso jedoch seltsam vor und er hob sein Gewehr an die Schulter, um sich die Sache durch sein Zielfernrohr genauer anzusehen. Er sah, dass die Hände des Jungen etwas fest umklammerten, und bevor er seinen Männern noch eine Warnung zurufen konnte, explodierte dicht neben ihnen eine Bombe.

 Als sich der Rauch und der Staub gelegt hatten, lagen alle drei Soldaten tot am Boden, und der Junge war verschwunden.

  

 Alice fuhr so schnell sie konnte auf direktem Weg zu der letzten bekannten Position, an der die Herzkönigin gesichtet worden war. Arjuns Teams hatten viele der Biter neutralisieren können und kleinere Kampfverbände hielten vorrückende Truppen der Roten Garde mit Scharfschützen und selbstgebastelten Sprengsätzen auf, doch nicht die Herzkönigin selbst, die sich immer tiefer ins Zentrum der Stadt vorkämpfte. Satish hatte zudem den meisten seiner Männer befohlen, sich zurückzuziehen, sodass nur einige wenige Teams mit Raketenwerfern übrig waren, um Hinterhalte für anrückende Truppenpanzer zu legen. Es sah nun ganz danach aus, als würde das Schicksal des Wunderlandes vom Ausgang der Häuserkämpfe abhängen.

 Zu ihrer Rechten bemerkte Alice eine Bewegung und kam schlitternd zum Stehen, als sie drei oder vier Biter erblickte. Sie schlang sich ihr Gewehr vom Rücken und feuerte, wobei sie zwei von ihnen mit Kopfschüssen erledigte. Sie wollte gerade auf den Dritten zielen, als sie zwischen den Bitern eine bekannte Silhouette auftauchen sah.

 Wieder stand sie von Angesicht zu Angesicht der Herzkönigin gegenüber.

  


  Kapitel 10

  

 Li blieb stehen, als sie Alice erblickte, und für eine Sekunde standen die beiden Mädchen einfach nur da und sahen einander an. Dann gab Li den beiden verbleibenden Bitern ein Zeichen, zum Angriff überzugehen, und diese stürzten sich auf Alice. Li wusste, dass sie keine Chance gegen sie hatten, aber zumindest würden sie ihr etwas Zeit verschaffen.

 Alice erlegte gelassen beide Biter mit jeweils einem gezielten Treffer in den Kopf, doch das gab Li genug Zeit, selbst einen Schuss auf sie abzufeuern. Alice versuchte, sich seitlich abzurollen, doch die Kugel streifte sie am Hals, als sie in der Hocke landete und ihr eigenes Gewehr erhob. Li hatte aus dem vergangenen Kampf ihre Lektion gelernt und dieses Mal würde sie sich damit Zeit lassen, diese Hexe zu vernichten.

 Alice spürte, wie sie etwas am Hals traf, und auch wenn sie keine Schmerzen empfinden konnte, wusste sie doch, dass sie um Haaresbreite dem Tod entronnen war. Mit ihrem Gewehr an der Schulter sah sie, wie die Herzkönigin in einem der nahen Gebäude verschwand. Alice rannte ihr nach, sprang über eine umgestürzte Tonne und presste sich mit dem Rücken gegen eine Wand, als vor ihr Kugeln durch den Putz und die Ziegel schlugen. Sie spähte um die Ecke und feuerte blindlings eine Salve hinein. Dabei hoffte sie nicht wirklich, etwas zu treffen, sondern nur, dass es die Herzkönigin dazu veranlassen würde, in Deckung zu gehen, während sie sich eine Position suchen konnte.

 Li duckte sich, als vor ihr Glas zersplitterte. Splitter prasselten auf sie ein und zerschnitten ihr das Gesicht. Sie schrie, blutüberströmt und voller Zorn, als sie Alice erblickte, die währenddessen auf die andere Seite des Gebäudes rannte, um es von dort durch eine Seitentür zu betreten. Li zog eine Granate aus ihrem Gürtel und warf sie zu der Tür, zu der Alice unterwegs war. Alice sah das dunkle Objekt nur wenige Zentimeter vor sich landen und rollte sich nach links ab. Dann explodierte die Granate. Die Wand, hinter der sie in Deckung gegangen war, hielt das meiste der Detonation ab, doch sie spürte, wie etwas an ihrem Bein riss. Sie sah an sich herunter. Alles unterhalb ihres Knies war nur eine blutige Masse aus Haut und Knochen. Trotzdem ließ sich das Bein noch wie gehabt bewegen, also war sie noch nicht aus dem Rennen.

  

 Tso gab den beiden Truppenpanzern hinter ihm ein Zeichen, anzuhalten. Sein Trupp hatte sich mit einer Abordnung von über fünfzig Soldaten der Roten Garde zusammengeschlossen, die es geschafft hatten, sich ins Wunderland durchzukämpfen und nun von Häuserblock zu Häuserblock vorrückten. Bisher waren sie nur auf zwei Biter gestoßen, die sie ohne Probleme überwältigen konnten, doch was sie sehr viel mehr in Angst versetzte, war der Widerstand, der ihnen von den menschlichen Bewohnern entgegenschlug. Tso hatte mitangesehen, wie zwei Rekruten auf ein Haus zugelaufen waren, um einer Frau in einem der Fenster zuzuwinken, und diese die beiden niederschoss, bevor Raketen der anderen Rotgardisten die Frau in Stücke rissen. Es machte den Anschein, als würde sie jeder Mensch im Wunderland bekämpfen, und obwohl nur die wenigsten von ihnen trainierte Kämpfer waren, mussten Tso und seine Männer in der Beengtheit der Stadtruinen jeden eroberten Häuserblock mit ihrem Blut bezahlen. Er bat um Unterstützung und bekam zur Antwort, dass eine gepanzerte Kolonne aus mehr als zwölf Truppentransportern voller Rotgardisten zu ihnen unterwegs sei. Die beiden Truppenpanzer, die er nun hinter sich sah, waren die einzigen, die einen Hinterhalt nach dem anderen am Stadtrand überlebt hatten. Nun war er zu seiner jetzigen Position abkommandiert worden, um dort einem weiblichen Offizier der Spezialeinheit zu helfen – bekannt unter dem Codenamen Herzkönigin – die sich den Berichten zufolge im Wunderland befand.

  

 Arjun hatte die Gruppe der Roten Garde schon einige Zeit lang beobachtet. Er wusste, dass sie den Rotgardisten bereits herbe Verluste zugefügt hatten, aber es war schlicht unmöglich, jede einzelne Route durch die weitverzweigten Ruinen zu sichern. Und aufgrund der Kampfhubschrauber über ihnen mussten auch die Verteidiger des Wunderlandes einen hohen Preis zahlen. Satishs Raketenteams hatten bereits einigen Schaden anrichten können, aber die traurige Wahrheit war, dass sie nur über einen sehr begrenzten Vorrat an Boden-Luft-Raketen verfügten und es deshalb für sie unmöglich war, jeden einzelnen Hubschrauber vom Himmel zu holen, wenn erst einmal die erste Angriffswelle aus der Luft eintreffen würde. In den brutalen Kämpfen, die in den letzten beiden Stunden wüteten, waren die Hubschrauber weitestgehend verschwunden, nachdem die Piloten einsehen mussten, dass es in diesem unüberschaubaren Terrain, wo auf jedem Dach Männer, Frauen und Kinder mit Maschinengewehren lauern konnten, es noch andere Gefahren als Raketen gab, die sie zum Absturz bringen konnten. Arjun war in ein besonders erhitztes Feuergefecht mit einem Dutzend Rotgardisten verwickelt worden, doch dank seines jahrelangen Trainings im Häuserkampf lockte er sie von einem Hinterhalt in den nächsten und dünnte auf diese Weise ihre Reihen solange aus, bis nur noch drei von ihnen übrig waren, denen sich seine Leute schlussendlich im Nahkampf stellten und sie töteten. Doch die Kämpfe hatten auch unter seinen Männern ihre Opfer gefordert. Den letzten Überfall hatte er mit drei kampferprobten Soldaten gestartet, von denen nun alle drei tot waren, und zwei Jungen, die er als Läufer und Späher einsetzte. In dem Chaos der letzten Schlacht hatte er sie aus den Augen verloren, also folgte er jener Gruppe aus Rotgardisten und Truppenpanzern nun allein. Ihm war klar, dass er auf diese Weise nur marginale Schäden anrichten konnte, bevor sie ihn niederstrecken würden, also entschied er sich gegen einen Angriff und funkte stattdessen Danish an, um eine Verstärkung für sich zu organisieren.

 »Spiegel, wo befinden sich der Weiße Turm und seine Bauern?«

 »Keine Ahnung. Sie sind wohl immer noch in den Randgebieten verstreut. Ich schätze, Weißer Turm hat dort alle Hände voll zu tun, denn ich habe seit über einer Stunde nichts mehr von ihm gehört.«

 Arjun grunzte frustriert. Er wusste, dass die Kämpfe hässlich werden würden, aber niemals hätte er geglaubt, wie unvorbereitet die Bewohner des Wunderlandes durch die letzten Monate waren, in denen sie nur herumsaßen, sich um ihre kleinlichen Probleme stritten oder sich gegenseitig den Spielkram neideten, den das Zentralkomitee ihnen schickte. Anders als einige seiner und Satishs Männer, und natürlich Alice, hatten viele der Erwachsenen im letzten Jahr kein Gewehr mehr abgefeuert. Die Annehmlichkeiten des Stadtlebens ließ sie schnell vergessen, dass Freiheit ein zerbrechliches Geschenk war, für deren Verteidigung sie jederzeit hätten bereit sein müssen.

 Die Rotgardisten bogen um eine Ecke und Arjun nahm eine Abkürzung durch zwei verlassene Gebäude, um dahinter wieder mit ihnen gleichauf zu sein. Dann hielten die Soldaten plötzlich an. Ihr Offizier schien ihnen zu befehlen, sich langsamer zu bewegen. Arjun spähte durch sein Zielfernrohr und sah, was der Offizier ebenfalls gesehen hatte.

 Es war Alice, die sich in einem Handgemenge mit einem Mädchen in einer Uniform der Roten Garde in einem nahegelegenen Haus befand. Die Herzkönigin! Einer der Rotgardisten ganz in der Nähe von Arjun legte sein Gewehr auf sie an, und Arjun wusste, dass er nicht zulassen durfte, dass Alice auf diese Weise aus dem Hinterhalt attackiert wurde – egal, wie schlecht die Chancen dann für ihn auch stehen würden. Er kramte seine letzte Granate hervor und wollte sie gerade entsichern, als ihm einige dunkle Umrisse auffielen, die aus den Gebäuden rund um die Rote Garde erschienen. Kurz darauf hörte er die ersten Schreie von Rotgardisten, die davongezogen wurden.

 Alices Biter waren gekommen, um sie zu retten.

 Tso hatte seinem Scharfschützen befohlen, die Gelbe Hexe zu erschießen, als er hörte, wie seine Männer zu schreien begannen. Biter strömten aus den sie umgebenden Gebäuden und auf diesem engen Raum würden seine Männer schnell abgeschlachtet werden. Er rief den Truppenpanzern zu, das Feuer zu eröffnen, und eine Salve aus einem der Geschütztürme mähte einige Biter nieder, doch für die schweren Geschütze waren die Biter bereits zu nah. Tso bemerkte einen Biter mit Hasenohren auf dem Kopf, der sich in einen seiner Männer verbiss und den blutigen Körper dann achtlos fallen ließ. Dann sah dieser Biter mit seinen leblosen Augen ihn an. Tso hielt sein Gewehr schussbereit in der Hand, doch als er bemerkte, wie noch ein Dutzend weitere Biter aus den Schatten hervorkrochen, wusste er, dass es Selbstmord wäre, sich ihnen entgegenzustellen. Er rief seinen Männern zu, sich zurückziehen. Die Soldaten klettern auf die Truppenpanzer, die langsam durch die Straßenzüge zurückrollten, während Tso auf die Horden feuerte. Die Herzkönigin würde fürs Erste auf sich allein gestellt sein. Er funkte zurück ans Kontrollzentrum und war überrascht, Kommissar Hu persönlich am anderen Ende zu haben. Wo war General Chen? Der Kommissar hatte keine Kampferfahrung und ohne Chens Führung würde die Rote Garde nur unkontrolliert voranstolpern und mehr Männer verlieren, als nötig war. Der Kommissar befahl Tso, eine andere Route zu finden. Die Gelbe Hexe musste vernichtet werden und ein anderer Panzertrupp wäre unterwegs.

  

 Danish hatte alle Hände voll zu tun, sich einen Reim aus der Flut von Funkübertragungen zu machen. Er hatte schon einmal den Begriff der Nebel des Krieges gehört, doch erst jetzt verstand er wirklich, was damit gemeint war. Ein Großteil der Panzerkräfte konnte aufgehalten werden, aber zumindest zwei Gruppen mit Truppenpanzern waren ins Wunderland vorgedrungen, und ausgehend von den letzten Berichten der Späher war Alice nun auf sich allein gestellt und genau an jenem Punkt, wo die beiden Panzerverbände aufeinandertreffen würden.

  

 Alice spürte, wie sich das Messer durch ihre rechte Hand bohrte und dabei sogar noch ein Stück Fleisch aus der Nähe ihres Ellbogens mitnahm. Li holte mit dem Messer zu einem weiteren Angriff aus, doch Alice wehrte ihn ab, indem sie das Messer zwischen ihren Handflächen stoppte. Bevor Li ihre Linke zu einem Schlag erheben konnte, verpasste ihr Alice einen Kopfstoß, der sie gegen die Wand hinter ihr taumeln ließ.

 Nach einigen Minuten, in denen sie sich gegenseitig durch das Gebäude verfolgten, standen sich Alice und Li schließlich wieder von Angesicht zu Angesicht in einem engen Raum gegenüber. Beide Gewehre lagen zu ihren Füßen, mit leeren Magazinen, also mussten die beiden Kontrahenten ohne sie auskommen. Für einen Moment verlor Alice ihr Messer in dem Handgemenge, doch als Li versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden, hob sie es schnell wieder vom Boden auf. Die beiden umkreisten einander und obwohl Lis leblose Augen keinerlei Emotionen verrieten, sah Alice, wie sie zischte und dabei spie. Was ließ sie so zornig werden? Li holte erneut mit dem Messer nach ihr aus. Alice brachte ihre linke Hand nach oben, wehrte den Angriff ab, und als der Schwung Li nach vorn trieb, drehte sich Alice leicht auf dem linken Fuß und rammte ihren Ellbogen in Lis Nacken. Li stürzte gegen ein Fenster. Die Scheiben zerbarsten. Als sie sich wieder zu Alice umdrehte, war ihr Gesicht mit unzähligen Schnittwunden übersät.

 Alice erkannte, dass Li eine weitaus schwierigere Gegnerin war als jeder Mensch, dem sie zuvor begegnete. So wie Alice wurde auch Li nicht müde, spürte keinen Schmerz und würde so lange nicht aufhören, bis es Alice gelang, ihr das Messer in den Schädel zu rammen oder ihr eine Kugel in den Kopf zu verpassen. In diesen beengten Räumlichkeiten aber war Alice im Vorteil. Li wurde seit frühester Jugend in den Kampfsportarten trainiert, doch anders als Alice hatte sie nicht ihre Kindheit damit zubringen müssen, im Totenland jeden Tag aufs Neue ums Überleben zu kämpfen.

 Li knurrte und schwang ihr Messer. Alice blockte den Schlag, trieb Li ihren linken Ellbogen ins Gesicht und ließ dann ihr Messer folgen, das sie ihr in die Kehle stach. Li taumelte zurück. Das Messer steckte noch immer in ihrem Hals. Sie spürte keine Schmerzen, wollte diese Hexe aber anschreien, um sie wissen zu lassen, was sie durch sie verloren hatte – doch alles, was sie herausbrachte, war ein ekelerregendes Gurgeln. Blut und Speichel sprudelten Alice aus Lis Mund entgegen.

 Alice wandte ihr Gesicht ab, um nicht von den Blutspritzern getroffen zu werden, und ließ dabei ein wenig ihre Deckung fallen. Das gab Li die Gelegenheit, die sie suchte. Sie stach auf Alices linkes Handgelenk ein, bohrte es durch ihre Venen, und als das Blut hervorsprudelte, fiel das Messer aus Alices Hand. Li zielte mit ihrem Messer auf Alices Kopf, aber Alice wich ihr aus, zog sich zurück. Li stürzte ihr nach, doch Alice legte ihr Gewicht auf ihr linkes Bein und trat Li in die Magengrube. Li stolperte zurück und dieses Mal stürzte sich Alice auf sie, trieb sie wie ein Rammbock vor sich her und stieß sie schließlich durch das Fenster. Zusammen schlugen sie auf der Straße auf, mit blutigen Glasscherben bedeckt. Li wollte sich aufrichten, doch Alice ließ ihre Stirn gegen Lis Nasenbein krachen und zertrümmerte es. Dann griff sie nach dem Messer, das noch in Lis Kehle steckte, zog es heraus, doch bevor sie damit zustechen konnte, schaffte es Li, sich aufzurappeln und Alice von sich zu treten. Und so standen sich die beiden wieder gegenüber, bewaffnet mit ihren Messern.

 Dann schlugen mehrere Kugeln in den Wänden um Alice herum ein und sie spürte, dass zumindest eine davon ihre Schulter durchschlug, als sie in Deckung ging. Ein kompletter Trupp der Roten Garde näherte sich ihnen jetzt und ihre Waffen waren allesamt auf Alice gerichtet. Li brüllte vor Wut. Sie wollte die Gelbe Hexe selbst überwältigen, doch sie konnte nicht mehr sprechen. Ihre Stimmbänder waren durchtrennt worden. Deshalb hob sie die Hand und gab auf diese Weise der Roten Garde zu verstehen, das Feuer einzustellen.

 Tso befahl seinen Männern, die Waffen schweigen zu lassen. Er hatte die Truppenpanzer zurückgelassen und war zu Fuß durch die Häuserschluchten geeilt, lieferte sich im Laufen Gefechte mit den Bitern und menschlichen Verteidigern und versuchte zu jener Offizierin der Spezialeinheit zu gelangen, deren Schutz ihm befohlen worden war. Nun war er nahe genug heran, um sie durch sein Zielfernrohr hindurch in Augenschein nehmen zu können, und er erstarrte. Sie sah aus wie ein Biter. Beide sahen aus wie Biter – die Gelbe Hexe, die sie töten sollten, und diese mysteriöse Offizierin, die sie die Herzkönigin nannten. Was ging hier vor?

 Alice nutzte die kurze Kampfpause und ging hinter einer Wand in Deckung. Da draußen waren wenigstens ein Dutzend bewaffneter Rotgardisten und dazu diese verdammte Herzkönigin. Nur mit einem Messer bewaffnet würde Alice nicht lange überleben, das war ihr klar. Sie versuchte, sich ins offene Gelände zu ihrer Rechten zu begeben, doch eine sofortige Salve der Roten Garde nagelte sie fest.

 Einige von Tsos Männern hatten ebenfalls gesehen, was er sah, und einer von ihnen fragte: »Sir, diese Herzkönigin ist ein Biter? Ich dachte, es sei unsere Mission hier, die Menschen vor den Bitern zu beschützen?« Tso wusste keine Antwort darauf, doch er hatte eine Mission zu erfüllen. Er befahl seinen Männern, auszuschwärmen. Die Gelbe Hexe saß hinter einer Wand in der Falle und er würde sie erledigen. Er sah, wie sich die Herzkönigin ihm näherte, und ausgelöst von ihrem Gestank und ihrem blutüberströmten Äußeren spürte er den Drang, vor ihr zurückzuweichen. Was tat ein Monster wie dieses in einer Uniform der Roten Garde? Li streckte die Hand aus und nahm einem seiner Männer das Sturmgewehr ab, dann lief sie zu der Position, wo Alice sich versteckt hielt.

 Glas knirschte unter ihren Füßen, als Li sich näherte. So endet es also, dachte Alice. Umzingelt, in der Unterzahl, gefangen. Doch sie empfand weder Bedauern noch Kummer. Es lag ohnehin kein richtiges Leben mehr vor ihr, und so wie sie die Dinge sah, war sie bereits dreimal gestorben. Das erste Mal, als sie mit ansehen musste, wie ihr Vater und dessen Freunde in ihrer Siedlung abgeschlachtet wurden, das zweite Mal, als sie die verkohlten Überreste ihrer Mutter und ihrer Schwester erblickte, die bei einem der Luftschläge getötet wurden, und schließlich an jenem Tag, als sie aufhörte, Alice Gladwell zu sein und stattdessen zur Königin des Wunderlandes wurde. Sie schloss ihre Augen und dachte an all das zurück, was sie erleiden musste. Wenn diese Dinge irgendetwas wert gewesen sein sollten, dann durfte sie das Wunderland nicht kampflos seinem Schicksal überlassen. Wenn sie sterben musste, dann würde sie so viele Gegner wie nur möglich mit in den Tod nehmen. Während sie im Totenland aufwuchs, brachte man ihr von kleinauf bei, dass es nichts Schlimmeres gab, als eine von den Untoten zu werden. Lieber tot als untot, dieses Motto war ihnen bei ihren Kampftrainings immer wieder eingeschärft worden. Aber in den letzten Jahren hatte sie erfahren müssen, dass es doch etwas gab, das noch schlimmer war; nämlich die eigene Freiheit zu verlieren.

 Lieber untot als unfrei. Sie fragte sich, was ihre Lehrer dazu gesagt hätten, als sie mit dem Messer in der Hand aus ihrer Deckung trat, um dem Unvermeidlichen zu begegnen.

  

 Tso hörte den Helikopter herannahen und sah zu dessen schwarz glänzendem Umriss hinauf. Dann grinste er seine Männer an. Endlich traf die langersehnte Verstärkung ein und mit ihr hoffentlich auch ein Hubschrauberritt aus diesem Höllenloch heraus. Er winkte dem Helikopter zu, und als dieser sich langsam herabsenkte, glitt sie Seitentür auf.

 Aber irgendetwas stimmte da nicht. Der Mann, der die Gatling-Gun bediente, trug keine Uniform der Roten Garde. Tso rief seinen Männern noch zu, in Deckung zu gehen, dann ratterte das Maschinengewehr los und spie Tod und Verderben auf die Rotgardisten hinab. Mehr als die Hälfte von Tsos Männern wurde allein von der ersten Salve in Fetzen gerissen, und als der Rest von ihnen Schutz suchte, tauchten aus den Gassen hinter ihnen Biter auf. Tso kauerte sich auf den Boden und schoss einem von ihnen in den Kopf, aber es waren zu viele. Er befahl seinen Männern, sich in die Gebäude zurückzuziehen, und als diese losstürmten, tötete eine weitere Salve aus der Kanone an Bord des Hubschraubers zwei weitere von seinen Männern.

 Alice hatte keine Ahnung, woher dieser Hubschrauber plötzlich gekommen war, doch sein unverhofftes Auftauchen lenkte Li genug ab, um Alice eine einmalige Gelegenheit zu bieten. So schnell sie konnte rannte sie auf Li zu. Als sie aufwuchs, war sie dafür berühmt gewesen, denn sie konnte schneller laufen als jeder andere in ihrer Siedlung. Li versuchte ihr Gewehr anzulegen, aber sie reagierte zu spät. Alice packte die Waffe mit beiden Händen und stieß sie in Lis Gesicht. Der Kolben schlug in Lis ohnehin bereits zertrümmerte Nase und trieb einige Knochensplitter tief in deren Gehirn.

 Das Letzte, was Li sah, war der Anblick der Gelben Hexe, die auf sie herabsah.

 Der Helikopter landete in der Mitte der Straße und Satish und sechs seiner Männer sprangen heraus, die sofort ihre Raketenwerfer auf das Gebäude richteten, in dem sich der Offizier der Roten Garde und seine Männer verschanzt hatten. Nun strömten auch die Biter auf das Gebäude zu und Alice zog das Buch aus ihrem Gürtel und hob es sich über ihren Kopf.

 »Halt!«

 Die Biter blieben an Ort und Stelle stehen. Dann erschien Hasenohr aus der Menge. Alice drehte sich zu dem Gebäude und rief den Rotgardisten zu: »Ergebt euch oder wir werden euch töten.«

 Einer von Tsos Männern, ein Rekrut, der noch ein halber Teenager war, schluchzte wie ein Baby, und der andere übrig gebliebene Soldat schien unter Schock zu stehen. Tso wusste, dass er erledigt war, und obwohl sein Stolz befahl, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen, wollte er jedoch nicht für den Tod dieser beiden Jungen verantwortlich sein. Es hatte an diesem Tag schon genug Blutvergießen gegeben, und das Ganze für etwas, an das er selbst nicht mehr so richtig glaubte. Mit einem Blick auf die geschundene Leiche der Herzkönigin wurde ihm klar, dass er einen Krieg führte, der auf Lügen basierte. Mit erhobenen Händen trat er aus dem Gebäude und lief auf Alice zu.

 »Ich bin der kommandierende Offizier. Sie können mich haben, aber lassen Sie meine Männer gehen.«

 Alice warf einen kurzen Blick auf das Namensschild des Mannes und antwortete: »Captain Tso, heute muss niemand mehr sterben. Wir werden Sie morgen zu den Außenbezirken geleiten, aber bitte, kehren Sie nicht mehr hierher zurück und lassen Sie Ihre Anführer wissen, dass wir hier frei sind und für den Erhalt dieser Freiheit kämpfen werden.«

 Satishs Männer nahmen Tso und dessen Soldaten in Gewahrsam und Alice lief zu dem Hubschrauber hinüber. Das Cockpit-Fenster war geöffnet und darin erblickte sie Vince, der sie mit einem breiten Grinsen empfing.

 »Ich schätze, heute hat der Weiße Springer seine Königin gerettet.«

  

 »Spiegel, Sektor 9 ist gesichert.«

 Es war mittlerweile früher Morgen, und Danish, der damit beschäftigt war, die Berichte zu verfolgen, wie ein Sektor nach dem anderen von Satish, Arjun oder deren Männern befreit wurde, hatte keine Minute geschlafen. Ein Großteil des vorangegangenen Tages war von Kämpfen bestimmt gewesen, von Straßenzug zu Straßenzug, von Haus zu Haus. Schließlich hatte sich das Blatt gewendet, als Hasenohr und seine Biter sich den Kämpfen anschlossen. Ihr unverhofftes Auftauchen im Wunderland schreckte viele der Bewohner auf und tatsächlich waren einige Biter von in Panik geratenden Bürgern erschossen worden. Deshalb war es umso bemerkenswerter, dass Hasenohr und seine Bande nicht einen einzigen Bewohner des Wunderlandes angegriffen hatten und sich stattdessen auf den Kampf gegen die Rote Garde und die Biter der Herzkönigin konzentrierten. Nachdem sich Vince dann noch dem Widerstand angeschlossen hatte, gewannen sie sogar noch ein wenig Luftunterstützung, mit deren Hilfe sie sowohl die Einheiten der Roten Garde angreifen konnten als auch vor sich nähernden Einheiten gewarnt wurden.

 Gegen fünf Uhr nachmittags glichen die Gefechte einem Zermürbungskampf und schließlich begannen die Einheiten der Roten Garde sich in großer Zahl zu ergeben. Mit der Gefangennahme eines jungen Offiziers namens Tso hatte Alice einen Glücksgriff gemacht. Während seiner Vernehmung durch Arjun und Satish hatte er zugegeben, dass die einfachen Soldaten der Roten Garde nichts von der Herzkönigin und ihren Bitern wussten. Er selbst fühlte sich verraten und war verbittert, so viele seiner Männer während einer Mission verloren zu haben, die auf einer Lüge basierte. Tsos Geständnis war daraufhin über die Funkfrequenzen der Roten Garde ausgestrahlt worden, und obwohl Kommissar Hu dieses sofort als Lügenmärchen deklarierte, hegte Danish keine Zweifel daran, dass es dazu beitrug, viele Einheiten der Roten Garde in der Stadt davon zu überzeugen, sich zu ergeben und zurückzuziehen.

 In der Nacht sicherten sie dann die Grenzen, schlugen den letzten aufflammenden Widerstand nieder und zogen Bilanz über die fürchterlichen Verluste, die sie erlitten hatten.

 Schließlich trafen Satish, Arjun, Vince und Alice am Spiegel ein. Die Männer waren hundemüde und Satish und Arjun trugen mehrere Bandagen, die Wunden von Schrapnellen oder Glassplittern bedeckten. Den furchterregendsten Anblick jedoch bot Alice selbst. Ihre Arme und Beine waren beinahe komplett mit Blut bedeckt und sie schien an unzähligen Stellen Schnittverletzungen erlitten zu haben.

 »Alice, geht es dir gut?«

 Der besorgte Unterton in Danishs Stimme rang Alice ein Lächeln ab. »Mir geht’s gut. Untot zu sein hat hier und da ein paar Vorteile.«

 Sie setzten sich, dann berichtete Vince von seiner Reise. Er hatte Kalkutta erreicht und innerhalb eines Tages war auch eine Dakota gelandet, ganz so wie von den Amerikanern versprochen. Er hatte Edwards nach Amerika geschickt, für sich selbst aber entschieden, wieder ins Wunderland zurückzukehren, nachdem er seinen Treibstofftank aus den Vorräten auf dem alten Flughafen wieder auffüllen konnte.

 »Was hat dich dazu bewogen, umzukehren? Du hättest nach Hause gekonnt, Vince.«

 Vince sah Satish an. »Ich war ein US-Marine. Ich habe den Krieg im Irak und in Afghanistan gesehen, und wir alle dachten, dass wir für unser Land im Einsatz sterben würden. Stattdessen wurden meine Kameraden von Auftragsmördern abgeschlachtet. Einer unserer eigenen Leute hatte sie verraten, nachdem wir uns geweigert hatten, für die Rote Garde zu fliegen. Mich selbst brachten sie in ein Arbeitslager, wo ich das Leben eines Sklaven führte. Deshalb würde ich niemals die Gelegenheit verstreichen lassen, wieder in einem Einsatz zu fliegen und der zu sein, der ich einmal war. Außerdem bat mich der General, euch etwas mitzubringen.«

 »Der General?«

 »General Konrath, Alice. Er ist der Anführer des amerikanischen Widerstandes in deren Totenland. Ein starrköpfiger Mann, das muss man ihm lassen. Hast du gewusst, dass sie fünf Dakotas und deren Crews verloren haben, bevor sie es schafften, eine davon bis nach Kalkutta zu bekommen?«

 Alice fragte, wieso jemand ein solches Risiko eingehen und so viel aufs Spiel setzen sollte.

 »Weil er wusste, dass die einzige Hoffnung auf Frieden darin liegt, dass sich die Menschen mit den Bitern arrangieren. Es gibt zwei Dinge, die das möglich machen könnten: der Impfstoff, an dem Edwards hoffentlich bereits arbeitet, und du, Alice. Viele Menschen haben dort drüben schon von dir gehört, doch die meisten tun diese Geschichten nur als Märchen oder Mythen ab.«

 »Aber wie könnte ich denn zu ihnen sprechen, Vince? Wie du weißt, wurde die Kommunikation zu den Amerikanern über unsere Computer von der Roten Garde gesperrt.«

 Vince griff in seinen Rucksack und zog ein großes Tablet hervor.

 »Der General schickt dir das hier. Von nun an kannst du mit den Amerikanern kommunizieren, so oft du willst.«

  

 An jenem Nachmittag lief Alice durch das Wunderland. Die Schäden und Verluste waren hoch. Trotz der fehlenden Übung hatten die Bewohner des Wunderlandes mit einer Entschlossenheit für ihre Freiheit gekämpft, die selbst Alice nicht erwartet hatte. Ganze Familien waren im Kampf gefallen und sie hörte Geschichten von kleinen Jungen und Mädchen, die freiwillig Bomben auslösten, die ihre gefallenen Eltern gelegt hatten. Doch trotz der furchtbaren Verluste verspürte sie auch einen Anflug von Hoffnung. Wenn es eine Sache gab, die ihre Reise ihr bislang gelehrt hatte, dann dass die Unabhängigkeit nicht von einer Handvoll Helden und Siegern erstritten wurde, sondern immer nur dann, wenn sich gewöhnliche Menschen vereinten, um gegen die Tyrannei aufzubegehren.

 Alice näherte sich Hasenohr und seinen Bitern, die auf sie warteten.

 »Das hast du gut gemacht, Hasenohr. Danke für eure Hilfe.«

 Hasenohr schien ein Ohr in den Kämpfen eingebüßt zu haben und sein Gesicht war ein blutiges Durcheinander, aber er grunzte und die Biter knieten sich vor Alice nieder. Dann wurde Alice Zeuge von etwas, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Die Menschen begannen aus ihren Häusern zu strömen, einige von ihnen noch immer blutverschmiert und bandagiert, und gesellten sich zu den Bitern.

 Einer von ihnen, ein alter Mann, der unter Aruns Rat gedient hatte, ergriff mit gesenktem Haupt das Wort, so als wollte er Alice dabei nicht direkt in die Augen sehen. »Alice, bitte vergib uns, dass wir an dir zweifelten. Nur dank dir sind wir nun frei.«

 Alice richtete ihn auf.

 »Nein. Wir sind nun frei, weil wir füreinander einstanden. Das dürfen wir nie vergessen.«

 Satish war zu Alice getreten und ließ das Bild auf sich wirken, das sich ihm bot. Hunderte Menschen und Biter, zum ersten Mal vereint.

 »Alice, erinnerst du dich noch, was du einmal über Symbole sagtest, die die Biter benötigen, um einem Anführer zu folgen? Das gilt nicht nur für die Biter. Auch die Menschen benötigen diese Symbole. Für die Biter ist dieses alte Buch ein solches Symbol. Für die Menschen bist du es.«

 Den Rest des Tages verbrachten sie mit der monumentalen Aufgabe, mit den Aufräumarbeiten zu beginnen, und die Biter kehrten in ihr Reservat zurück. Dieses Mal nahm Alice jedoch zur Kenntnis, dass niemand den elektrischen Zaun einschaltete oder das Tor schloss.

 Am Abend begab sich Alice zum Spiegel, wo Danish das neue Tablet für sie vorbereitet hatte, welches die Amerikaner ihnen geschickt hatten. Es verfügte über eine Kamera, und nur wenig später sah Alice ein grauhaariges, bärtiges Gesicht vor sich.

 »Alice, ich bin General Konrath, aber du kannst mich Jack nennen. Danish hat mir von eurem Kampf berichtet und die Nachricht über euren Sieg breitet sich über ganz Amerika aus. Nun brauchen wir nur noch dich, die ihre Geschichte mit unseren Leuten teilt. Die Kamera wird alles aufzeichnen, was du sagst.«

 Alice redete zwanzig Minuten lang. Sie begann mit ihrer Kindheit, ihrem Leben in der Siedlung im Totenland, dem Tag, an dem sie hinter einem Biter in ein Loch sprang, und dann über das Abenteuer, welches daraufhin folgte. All diese Ereignisse noch einmal durchleben zu müssen zehrte emotional an ihr, und auch wenn Biter nicht weinen konnten, wusste sie doch, dass diejenigen, die ihren Worten lauschten, den Schmerz spürten, der nur durch den Verlust von geliebten Menschen ausgelöst werden konnte.

 »Ich danke dir, Alice. Eines Tages werden wir uns treffen und dann werden wir unsere Kämpfe für die Freiheit vereinigen. Oh, und nebenbei bemerkt: Danish weiß noch um eine weitere Operation, die du anführen könntest. Gute Nacht.«

 Alice sah zu Danish, der sie angrinste.

 »Was meinte er?«

 »Die Amerikaner haben es geschafft, sich in die Server und Nachrichtensysteme des Zentralkomitees zu hacken. Wir können das nur ein einziges Mal machen, denn ich bin sicher, dass das Zentralkomitee alle weiteren Transmissionen dieser Art blockieren wird, also sollten wir das Beste daraus machen.«

 »Wie meinst du das?«

 Danish deutete auf das Tablet, das die Amerikaner ihnen überlassen hatten. »Die Berichte über die Schlacht um das Wunderland breiten sich immer weiter in China aus. Viele Offiziere der Roten Garde wurden inhaftiert, weil sie ihre Befehle infrage stellten, und allem Anschein nach ist auch General Chen in Gewahrsam, nachdem er sich geweigert hatte, die Stadt anzugreifen. Ihr Plan fliegt langsam aber sicher auf und sobald diese Veteranen getötet oder in Arbeitslager deportiert werden, kannst du darauf wetten, dass ihre Angehörigen Antworten suchen werden. In China brodelt es und es fehlt nur noch ein Funke, der das Ganze zum Explodieren bringt. Du könntest dieser Funke sein. Sie gaben sich Mühe, dich entweder als böse Hexe oder als Hirngespinst verängstigter junger Rekruten hinzustellen. Wenn sie dich aber sehen, deine eigene Stimme hören können, wenn sie von den Dingen hören, die du durchmachen musstest, von der Herzkönigin und ihren Bitern, könnte das alles verändern. Satish hat Captain Tsos Geständnis aufgenommen. Bislang haben es nur ein paar Rotgardisten über Funk hören können. Nun aber können wir es an jeden Bewohner Chinas senden. Doch die Amerikaner können es nur für ein paar wenige Minuten garantieren. Also sollten wir beginnen.«

 Nachdem Danish ihr erklärt hatte, dass alles bereit sei, nahm Alice das Tablet in die Hände. Die Bewohner des Wunderlandes saßen um ihre Fernsehgeräte versammelt und sahen, wie die üblichen Nachrichtensendungen und Seifenopern von Alices Gesicht unterbrochen wurden. Das gleiche Gesicht wurde zur selben Zeit in Millionen Haushalte in Schanghai, Guangzhou und Bejing übertragen.

 Kommissar Hu befand sich in Schanghai, wo er mit Sorge der Besprechung mit dem Zentralkomitee am kommenden Morgen entgegensah, in der er ihnen erklären musste, wie sein Plan zur Eroberung des Wunderlandes in einem solch blutigen Fiasko enden konnte. Erschrocken wirbelte er herum, als er die Stimme im Fernsehen hörte. Die vernichtendste Salve in diesem langen und blutigen Krieg war abgefeuert worden, jedoch nicht aus einem Gewehr oder einem Raketenwerfer, sondern aus einem kleinen, gläsernen Raum genannt Der Spiegel. Wie passend, denn wie in jedem Krieg gegen die Tyrannei war die effektivste Waffe nicht etwa eine Kugel oder eine Rakete, sondern die Freiheit der Information. Hu hielt den Atem an, als Alice mit ihren gelben Augen in die Kamera sah und zu sprechen begann:

 »Bewohner des chinesischen Festlandes, euer Zentralkomitee nennt mich eine Hexe und eine Terroristin, und deshalb möchte ich mich heute direkt an euch wenden, damit ihr die ganze Wahrheit über diesen Krieg erfahrt, den sie führen. Mein Name ist Alice Gladwell, und dies ist meine Geschichte.«

  


  Epilog

     

 Zwei Monate später

     

 Zusammen mit tausenden anderen Bewohnern des Wunderlandes erwartete Alice am Flughafen ungeduldig die Ankunft ihrer Besucher. Danish hatte ihnen berichtet, dass das Flugzeug vor zwei Stunden Kalkutta verlassen hatte, und nun konnte es jeden Moment eintreffen. Vince war bereits mit seinem Helikopter in der Luft, um nach Rotgardisten Ausschau zu halten, die womöglich ein Problem darstellen konnten, doch die Chancen dafür standen relativ niedrig. Die Rote Garde wurde nur noch selten in der Nähe des Wunderlandes gesichtet, denn die Bürger des Wunderlandes hatten ihre Lektion gelernt. Jene Lektion, dass die Freiheit, die man dem Schatten der Tyrannei entriss, nicht leicht zu erlangen war und stets mit Wachsamkeit verteidigt werden musste. Deshalb durchstreifen Satish und seine Männer wie gewohnt in ihren Jeeps und den erbeuteten Truppenpanzern das Totenland und sorgten dafür, dass dort keine Gefahren lauerten. Arjun und Alice waren unterdessen damit beschäftigt gewesen, dabei zu helfen, dass Wunderland wiederaufzubauen und dafür zu sorgen, dass Hunderte Verletzte und Obdachlose medizinische Betreuung erfuhren und neue Wohnungen zugewiesen bekamen. Hasenohr und seine Biter zogen es weiterhin vor, die Weiten des Totenlandes zu durchstreifen, doch jeden Abend kehrten sie in ihr Reservat zurück, wo Alice bereits auf sie wartete und ihnen aus ihrem verkohlten Buch vorlas.

 Von allen beschlich nur Danish das ungute Gefühl, nicht mehr so viel zu tun zu haben wie früher. Alices Übertragung löste einen Feuersturm der Entrüstung in China aus. Die Menschen versammelten sich auf den Straßen und forderten, die Wahrheit zu erfahren. Freunde und Verwandte inhaftierter Rotgardisten griffen offizielle Einrichtungen an und einige Einheiten der Roten Garde erhoben sich in offener Meuterei – eine Erfahrung, die für das Zentralkomitee ganz besonders beunruhigend war. Binnen weniger Wochen tat das Zentralkomitee das, was Gewaltherrschaften oft taten: Sie unterdrückten jede Form von freiem Informationsfluss in der Hoffnung, dass dies die Unruhen ersticken würde. Die Netzwerke waren offline und das Fernsehen strahlte nur noch Propaganda-Ansprachen des Kommissars und Wiederholungen alter Militärparaden aus. Doch das hatte auch einen positiven Nebeneffekt auf die Bewohner des Wunderlandes: Da sie nun nicht länger Sklaven der Seifenopern waren, mit denen das Fernsehen sie einschläferte, fanden sie sehr schnell andere, vielleicht nutzbringendere Arten, ihre Abende zu verbringen.

 Alice hörte, wie Vince sich über Funk meldete.

 »Weiße Königin, Weißer Springer hat Sichtkontakt zu Weißem König.«

 Alice streckte sich und hielt nach dem schwarzen Fleck im Himmel Ausschau, der sich schnell zu einem Propellerflugzeug verwandelte. Danish stand in täglichem Kontakt mit den Amerikanern und wusste daher, dass sie im Verlauf des letzten Monats Kalkutta in eine voll funktionsfähige Militärbasis umgebaut hatten, mit einer benutzbaren Start- und-Lande-Bahn und einem Kommando Marines, welches sie rund um die Uhr gegen mögliche Angriffe der Roten Garde verteidigte. Derzeit stand so etwas jedoch nicht zu befürchten, da die Rote Garde alle Hände voll damit zu tun zu haben schien, das sich zunehmend ausbreitende Chaos in China unter Kontrolle zu bekommen.

 Das Flugzeug landete und rollte auf das alte Terminal zu. Tausende Wartende spendeten tosenden Applaus. Eine Treppe wurde herabgelassen, und wenig später erschien Edwards. Er lächelte Alice breit an und lief mit ausgestreckten Armen auf sie zu.

 »Mein Mädchen, nun haben wir es endlich geschafft.«

 Alice hatte bereits von Danish gehört, dass Edwards und seine Kollegen ihre Blutproben nutzen konnten, um einen Impfstoff herzustellen, der schon an Menschen in Amerika getestet worden war. Allein das Wissen, dass es sich bei dem, was die Biter darstellten, nicht um etwas übernatürlich Böses, sondern um eine Krankheit handelte, gegen die man geimpft werden konnte, erwies sich als Wendepunkt in der Art, wie die Menschen in Amerika die Biter betrachteten. Zusammen mit Alices Lebensbeichte schlugen sie so zwei Fliegen mit einer Klappe – die Auseinandersetzungen zwischen Menschen und Bitern waren beendet, und die Unruhen in China bewirkten zudem, dass sich die Rote Garde auch zu großen Teilen aus Amerika zurückzog. Ein Heilmittel war das nächste große Ziel und Edwards arbeitete bereits daran.

 Als Nächstes verließ General Konrath das Flugzeug. Alice hatte ihn schon zuvor in Videos gesehen, aber dies war das erste Mal, dass sie ihm persönlich gegenüberstand. Nachdem sie sich begrüßt hatten, hielten sie und der General eine Ansprache an die versammelten Menschen. Eine Ansprache, in welcher der General die Menschen daran erinnerte, dass die Jahre der Entbehrungen und des Blutvergießens zumindest ein Gutes hatten, denn nun hatten die Menschen gelernt, wie flüchtig und zerbrechlich ihre Freiheit sein konnte.

 Am Abend dann saß der General zusammen mit Alice und ihren Freunden im Ratsgebäude zusammen. Am nächsten Morgen würde er wieder zurückfliegen, und die Frage, die er nun stellte, war die Gleiche, die er schon zweimal geäußert hatte: »Alice, bist du sicher, dass du uns morgen nicht begleiten willst? Deine Eltern stammten aus Amerika, dort warst du einmal zuhause.«

 Alice schüttelte den Kopf und lächelte. »Nein, danke, General. Ich bin bereits zuhause.«

     

 Am nächsten Morgen auf dem Flugfeld fiel General Konraths Blick auf das Buch an Alices Gürtel.

 »Wer hätte gedacht, dass ein Buch einmal so viel Macht bedeuten würde. Vielleicht sollten wir wieder damit beginnen, Bücher zu schreiben und zu lesen. Es wäre eine Schande, wenn unsere Kinder vergessen würden, wofür wir kämpften.«

 »Wie ich hörte, waren Sie vor dem Ausbruch einmal ein Autor gewesen.«

 Der General lächelte. »Ja, ich war Romanautor. Sie begannen mich erst ihren General zu nennen, als ich anfing, die Leute in meiner Nachbarschaft gegen die Rote Garde anzuführen. Doch nun bin ich alt und des Kämpfens müde, Alice. Vielleicht ist es an der Zeit, wieder meiner ursprünglichen Berufung zu folgen und ein Buch zu schreiben. Vielleicht wäre es das erste Buch, das nach dem Ausbruch geschrieben würde.«

 »Wovon würde Ihr Buch handeln?«

 Lächelnd antwortete der General: »Darüber habe ich noch gar nicht so genau nachgedacht, aber ich weiß bereits, wie ich es nennen werde.«

 »Wie denn?«

 »Alice im Totenland.«

     

 Chen blinzelte mit seinem noch funktionierenden Auge, um zu sehen, wer in seine Zelle gekommen war. Sein rechtes Auge hatte er bereits während der Züchtungen in seiner Gefangenschaft verloren und sein linkes Auge war beinahe zugeschwollen und blutverkrustet. Er konnte kaum noch laufen und musste daher jeden Morgen in den Gefängnishof geschleppt werden, wo er von den schwarz gekleideten Sicherheitskräften des Gefängnisses weiter verprügelt wurde. Wo sich seine Frau befand und wie es ihr ging, wusste er nicht. Bei einer der Bestrafungen sagte man ihm, dass auch sie bereits in ein Arbeitslager gebracht worden wäre. Wenn das der Fall sein sollte, betete Chen, dass sie mittlerweile tot war.

 Er hörte, wie etwas in seine Zelle geworfen wurde. Ein junger Mann in der blutverschmierten, zerschundenen Uniform der Roten Garde. Der Mann sah Chen an und erkannte sein Gegenüber wieder.

 »General Chen.«

 Chen spie einen blutigen Klumpen auf den Boden, bevor er antworten konnte.

 »Ich bin kein General mehr, junger Mann. Ich warte nur noch auf den Tag, an dem sie mich erschießen und mir ein Ende bereiten. Aber wahrscheinlich ist ihre Liste der Erschießungen derart lang, dass ich noch warten muss, bis ich an der Reihe bin.«

 Trotz gebrochener Nase und Kiefer zeigte sich der Anflug eines Lächelns auf dem Gesicht des Offiziers, als er sagte: »Genosse General, Sie sind sehr wohl noch der befehlshabende Offizier der in Ladakh stationierten Roten Garde. Seit dem letzten Monat führte ich sie in einem Guerilla-Krieg gegen die Lügner des Zentralkomitees an. Wir haben vier dieser Bastarde ermorden und mehr als ein Dutzend Gefängniswärter töten können, doch wie es scheint, war es heute mit meiner Glückssträhne vorbei. Wir sind Ihnen noch immer loyal ergeben, General, und das Opfer, das Sie für uns brachten, um uns alle zu retten, war uns stets ein leuchtendes Beispiel.«

 Chen richtete sich auf. Wärme durchflutete seinen Körper und brachte Gefühle zurück, von denen er schon nicht mehr glaubte, sie empfinden zu können.

 »Wie lautet Ihr Name?«

 Der junge Mann lehnte sich aufrecht gegen die Gitterstäbe der Zelle und sah Chen an.

 »Genosse General, mein Name ist Captain Tso.«

 »Wie sieht es dann da draußen aus, Captain?«

 »Die Menschen begehren gegen das Zentralkomitee auf. Tausende unbewaffneter Zivilisten wurden bereits in Schanghai und Beijing getötet, doch Kugeln allein können den Ruf nach Freiheit nicht zum Schweigen bringen. Mehr und mehr Einheiten der Roten Garde meutern und folgen meinem Beispiel. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis das Zentralkomitee am Ende ist.«

 Trotz der Schmerzen gelang Chen ein Lächeln. »Dann war es das also alles wert. Ich fürchtete schon, ich würde als gebrochener Mann sterben, der sein Leben umsonst gegeben hatte.«

 Tso lächelte zurück. »Genosse General, Sie hätten mit mir zusammen im Wunderland sein müssen. Inmitten all des Blutvergießens und des Tötens habe ich etwas Wundervolles gesehen. Ich konnte einen Blick darauf werfen, was unsere Nation eines Tages sein könnte … und auch sein wird. Menschen, die ein freies Leben führen, angeführt von denen, die sie selbst wählten, und in Frieden mit denen, die anders sind als sie selbst.«

 Ein Wächter vor der Zelle schrie zu ihnen herein: »Seid still, ihr Verräter! Der Kommissar höchstpersönlich wird sich noch mit euch befassen. Ich glaube, heute ist der Tag, an dem ihr zur Hölle fahren werdet.«

 Doch als die Wächter begannen, leise miteinander zu flüstern, konnte Chen einige Bruchstücke ihrer Unterhaltung darüber aufschnappen, was wirklich vor sich ging.

 »Draußen formiert sich schon den ganzen Morgen über eine immer größer werdende Menschenmenge. Sie wollen die Gefangenen befreien.«

 »Der Kommissar meinte, dass wir alle exekutieren und dann mit Hubschraubern ausgeflogen werden.«

 Chen hörte einige Schüsse, von denen er glaubte, dass sie zu den beginnenden Erschießungen gehörten. Doch dann vernahm er das Dauerfeuer aus Automatikwaffen. Vielmehr machte es den Anschein, als wäre ein Feuergefecht im Inneren des Gefängnisses ausgebrochen.

 Ein paar Minuten später öffnete sich die Zellentür und Kommissar Hu trat ein. Er hatte einiges an Gewicht verloren und Chen entging auch ein ausgeprägtes Humpeln nicht. 

 »Guten Morgen, Genosse Kommissar. Der warme Empfang des Zentralkomitees scheint Ihnen nicht allzu gut bekommen zu sein.«

 Hu knurrte und trat Chen in die Rippen.

 »Halten Sie Ihren Mund, Sie Narr! Sparen Sie sich Ihre Häme für später, wenn ich Sie beide erschießen und Ihrem Leid ein Ende machen lasse!«

 Er rief nach den Wächtern, die sofort die Zelle betraten. Einer von ihnen schob Tso in eine Ecke und der andere zog Chen auf die Beine und drehte ihm die Arme auf den Rücken. Chen sah zu Tso und blinzelte ihn mit seinem guten Auge an. Seit der letzten Woche trug er eine messerscharfe Glasscherbe bei sich, die er bei einer der Züchtigungen auf dem Gefängnishof gefunden hatte. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich damit die Pulsadern aufzuschlitzen, um diesem Leben zu entfliehen. Doch nun bot sich eine andere Gelegenheit. Der Mann, der ihn festhielt, war stark und noch jung, aber er war nur der typische Gefängniswärter – ein Schläger, dessen Kampferfahrung sich auf das Niederprügeln einfacher Demonstranten beschränkte.

 Als Hu seine Pistole aus dem Holster zog, ließ Chen seinen Kopf zurückschnellen und gegen die Nase des Wächters prallen. Er hörte das Brechen von Knochen und Knorpel. Als sich daraufhin der Griff der Wache lockerte, wirbelte Chen herum und schlitzte die Kehle des Wachmannes mit seiner Glasscherbe auf.

 Hu, der noch versuchte, seine Waffe zu entsichern, hob die Pistole – aber er kam zu spät. Chen packte seine dickliche Hand, verdrehte sein Handgelenk und nahm ihm die Waffe ab. Der Wächter, der Tso festhielt, griff nach seiner Waffe, doch Tso schlug ihm mit der Faust ins Gesicht und der Mann stürzte krachend gegen die Gitterstäbe. Als er sich aufzurappeln versuchte, erschoss ihn Chen.

 Hu war auf die Knie gesunken und bettelte um Gnade. Chen wollte etwas zu ihm sagen, ihn daran erinnern, wie viele Leben Männer wie er ruiniert hatten, doch dann wurde ihm klar, dass es keine Worte gab, die seine Wut auszudrücken vermochten. Er trat den winselnden Kommissar zu Boden, dann schoss er ihm in den Kopf.

 Draußen waren die Schritte schwerer Stiefel zu hören und von außerhalb des Gefängnisses drangen die Geräusche des Feuergefechts zu ihnen heran. Selbst wenn es die Menschen außerhalb des Gefängnisses schafften, hineinzugelangen, um die Gefangenen zu befreien, bezweifelte Chen doch, dass sie es rechtzeitig schaffen würden. Doch er verspürte keine Angst. Stattdessen fühlte er eine Art von Erleichterung, als er mit seinem Ende rechnete. Er sah Tso an und nahm lächelnd zur Kenntnis, dass dieser vor ihm salutierte.

 »Kommen Sie, mein Sohn. Heute werden wir ein letztes Mal zusammen kämpfen, aber dieses Mal für eine Sache, an die wir beide glauben.«

 Chen nahm den ersten Wachmann ins Visier, der den Gang entlanggeeilt kam, und dabei wurde ihm klar, wie Unrecht Hu doch hatte. Eine Tyrannei wie die ihre begann nicht dadurch zu bröckeln, dass sich die einfachen Menschen nach ihrer Freiheit sehnten, sondern dann, wenn sie bereits eine ganz besondere Form von Freiheit erlangt hatten. Dann, wenn sie frei von Angst waren.

     

     

 – E N D E –
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    "Für mich die Krimi-Entdeckung des Jahres und ein echter Geheimtipp. Volle Punktzahl!" [Lesermeinung] Ein gebrochener Mann, eine Hetzjagd auf Leben und Tod … "Diese ganze Wut in dir", hatte sie gesagt. "Dieser ganze Hass." Diese ganze Wut in mir. Ja, die Wut. Das war alles, was ich hatte. Früher war Joe Soldat. Doch das ist lange her. Seitdem lässt er sich im Ring zusammenschlagen und arbeitet für die Londoner Unterwelt. Keine großen Sachen. Ein wenig Schutzgeld hier, ein kleiner Raub da. Joe ist vorsichtig und nicht dumm, auch wenn das alle glauben. Sein letzter Job scheint einfach zu sein, aber genau das ist das Problem: Er ist zu einfach. Nun wird er gejagt – von seinen eigenen Leuten. Warum, weiß er nicht. Doch ihm bleibt nicht viel Zeit, denn plötzlich sind sie nicht nur hinter ihm her, sondern auch hinter einem kleinen Mädchen. Das Mädchen erinnert ihn an jemand anderen. An etwas aus seiner Vergangenheit, das er am liebsten verdrängt hätte. Dort, wo alle Fäden zusammenzulaufen scheinen …
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    Ridley Scott's ALIEN: COVENANT ist die langerwartete Fortsetzung der Alien-Saga. Auf dem Weg zu einem weit entfernten Planeten am anderen Ende der Galaxie entdeckt die Crew des Kolonisierungsraumschiffs Covenant einen Planeten, den sie für ein unentdecktes Paradies halten. Doch der vermeintliche Garten Eden entpuppt sich schnell als dunkle und gefährliche Welt. Als die Crew sich daraufhin einer entsetzlichen Bedrohung jenseits ihres Vorstellungsvermögens gegenüber sieht, bleibt ihr nichts anderes als die Flucht. Doch diese fordert gnadenlos ihre Opfer … Alien: Covenant ist das Schlüsselabenteuer, das dem bahnbrechenden ersten ALIEN-Film voraus geht und zu Ereignissen führt, die den Kreis zu einer der furchterregendsten Sagas aller Zeiten schließen. © 2017 Twentieth Century Fox
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    Alle Lebenden eint der Tod. Alle, bis auf einen. Professor Bharadvaj ist weit mehr als nur ein Historiker mit einer Schwäche für Whisky und Schusswaffen. Denn hinter der Fassade des zynischen Akademikers steckt ein Mann, der seit Jahrtausenden auf Erden wandelt. Er ist Asvatthama – der Verfluchte. Der Mann, der nicht sterben kann. Eines Tages bittet ihn die so rätselhafte wie schöne Maya Jervois, ihr bei der Suche nach einem ganz besonderen Artefakt behilflich zu sein. Jenes sagenumwobene Objekt, die Vajra, soll über unglaubliche alchemistische Kräfte verfügen. Der Professor glaubt jedoch nicht an dessen Existenz – hat er doch selbst viele Leben unter verschiedenen Identitäten damit zugebracht, dieses Artefakt zu finden und damit das Geheimnis hinter seiner Unsterblichkeit lüften zu können. Aber die Möglichkeit, dass die Vajra doch existieren könnte, ist einfach zu verlockend, um ihr nicht nachzugehen, und so finden sich die beiden schnell in einem Abenteuer wieder, dessen uralte Puzzleteile sie von den labyrinthischen Gängen unter dem Somnath-Tempel bis in die Wüsten Pakistans führen. Wer aber steckt hinter den unerschrockenen Söldnern, die ihnen ständig dicht auf den Fersen sind? Und ist der Professor, der in einem früheren Leben ein legendärer Krieger war, dazu verdammt, auf ewig ein Leben aus Tod und Blutvergießen führen zu müssen?
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    Ex-Navy Seal Ben Blackshaw hat sich in die Abgeschiedenheit des Schiffswracks der American Mariner zurückgezogen, doch die Abenteuer der Vergangenheit holen ihn auch dort ein. Ein kleines Boot mit einer nackten, ohnmächtigen jungen Frau an Bord wird angetrieben. Blackshaw erfährt, dass sie einer gemeingefährlichen Gruppe von Soziopathen entkommen konnte, die für viel Geld Menschen entführen, foltern und hinrichten, und das Ganze auf einer Website zur Schau stellen. Blackshaw verfolgt die Spur des kleinen Bootes zurück ans Ufer der Chesapeake Bay, doch dort ermittelt bereits das FBI in einem Doppelmord und einem Entführungsfall, welche zweifellos die blutige Handschrift seines Erzfeindes Maynard Chalk tragen. Die Zeit arbeitet gegen ihn, denn Blackshaw ahnt, dass Chalks Auftauchen und das sadistische Treiben rund um die Entführungsopfer zusammenhängen …
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    Leon Tsarev ist ein Highschool-Schüler, der sich eigentlich nichts sehnlicher wünscht, als ein Stipendium an einem guten College. Bis ihn sein Onkel, ein Mitglied der russischen Mafia, dazu überredet, einen neuen Computervirus für das Botnetz des Syndikats zu entwickeln – eine Sklavenarmee infizierter Rechner, die sie für ihre digitalen Raubzüge benutzen. Der evolutionäre Virus, den Leon basierend auf biologischen Prinzipien entwickelt, ist erfolgreich. Zu erfolgreich. Alle Computer der Welt werden davon infiziert. Alles – von PKWs bis Bankterminals und natürlich auch Computer und Smartphones – versagt seinen Dienst, hört auf zu funktionieren. Mit den technischen Errungenschaften verschwinden auch die Lebensadern der Zivilisation: Transport, Notfalldienste und die Nahrungsmittelversorgung. Milliarden Menschen könnten sterben. Aber Evolution endet nicht einfach. Der Virus verbessert sich immer weiter, entwickelt Intelligenz, Kommunikation und schließlich eine eigene Zivilisation. Manche der Viren scheinen dem Menschen freundlich gesonnen zu sein, andere aber sind es nicht. Für Leon und seine Gefährten beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit und das Militär. Sie müssen einen Weg finden, die Computerviren zu zerstören oder sie als Freund zu gewinnen, um die digitale Infrastruktur der Welt wiederherzustellen.
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